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Die Erde in nicht allzu ferner Zukunft. Die Menschheit 

hat das Weltall besiedelt, einige neue Feinde und viele 

neue Freunde hinzugewonnen. 

Einer der besten und treusten Verbündeten der Erde 

sind die Nogk – ein Volk, das es so eigentlich gar nicht 

geben   dürfte.   Frederic   Huxley   ist   der   Vertreter   der 

Menschheit bei den Nogk. Weil sie ihm vertrauen, beauf-

tragen sie ihn mit einer ganz besonders wichtigen Auf-

gabe. 

An   Bord   des   mächtigen   Forschungsraumers   Charr 

bricht er auf zu einer wichtigen Mission: Im Auftrag des 

Imperiums. 

Altmeister  Conrad Shepherd  schrieb nach einem Ex-

posé von Hajo F. Breuer eine klassische Space Opera im 

Stil des »Golden Age«. 



Prolog

 Wir schreiben das Ende des Jahres 2059. Die Menschheit hat den Sprung 

 ins All gewagt und erfolgreich bestanden. Zwar konnten mit dem ersten  

 von Menschen entwickelten Überlichtantrieb, der auf  dem  sogenannten 

 »Time«-Effekt basierte, jeweils nur Sprünge von maximal 1,7 Lichtjahren  

 absolviert werden. Doch schon bald stellten die Menschen fest, daß es zwi-

 schen den Sternen nur so von Leben wimmelte. 

 Die von Terra ausgesandten Forschungsschiffe, die FO-Raumer, stießen 

 auf viele Feinde, noch mehr Gefahren – und einige wenige Völker, die sich 

 als gute Freunde der Menschheit erweisen sollten. Zu den vielleicht besten 

 Freunden der Menschen im All wurden die Nogk, seltsame Zwitterwesen, 

 eine Art Kreuzung aus Reptilien und Insekten. 

 Besonders intensive Beziehungen zu diesem Volk baute die Besatzung 

 des Forschungsraumers FO I unter dem Kommando von Colonel Frederic 

 Huxley auf. Mehrfach gelang es ihm, die Nogk in brenzligen Situationen 

 wirksam zu unterstützen. Das fremde Volk und besonders sein Herrscher  

 Charaua zeigten sich außerordentlich dankbar: Huxley wurde als einziger 

 Nicht-Nogk Mitglied im regierenden Rat der 500. Außerdem schenkten 

 ihm die Außerirdischen mit dem 500 Meter großen, eiförmigen Raumschiff 

 CHARR ein Machtpotential, wie es ein Mensch noch nicht besessen hatte. 

 Huxley und seine Mannschaft haben das von den Nogk in sie gesetzte 

 Vertrauen nicht enttäuscht: Es gelang ihnen, die Spur des uralten, ge-

 sichtslosen Feindes dieses Volkes aufzunehmen, der immer wieder die Son-

 nen von Systemen zerstört hatte, in denen die Nogk siedelten. 

 Die  Suche nach  den  Erbauern der  Sonnensonden,   die  Sterne  in  eine  

 Nova verwandeln konnten, führte die Besatzung der CHARR in die Große 

 Magellansche Wolke, eine kleine Galaxis in unmittelbarer Nachbarschaft  

 der Milchstraße. Man fand heraus, daß diese Sterneninsel dereinst von 

 Nogk beherrscht worden war – aber von Nogk, an die Charaua und sein  

 Volk keine Erinnerungen besaßen. 

 Die Nogk in der Großen Magellanschen Wolke waren degeneriert. Doch  

 nicht durch Zufall oder natürliche Entwicklung, sondern in Folge eines 

 perfiden   Plans.   Das   absolut   regierende   Herrscherhaus   hatte   um   seine Macht gefürchtet und mit einer innovativen Technik dafür gesorgt, daß  

 alle Nachfolgegenerationen der Nogk nur noch aus Wesen ohne Wider-

 spruchsgeist bestanden. 

 Ursprünglich war die Technik der Eiauswahl entwickelt worden, um den 

 Fortschritt  der  Nogk  zu beschleunigen.  Als ihr  Erfinder  dahinter  kam, 

 wozu der Kaiser sie tatsächlich benutzte, brachte er eine Reihe der neuen, 

 besseren Nogk in der Milchstraße in Sicherheit und legte so den Grund-

 stein für Charauas Volk. Doch die Tat blieb nicht unentdeckt, und so ließ 

 der damalige Kaiser der Nogk die Sonnensonden entwickeln, um all jene zu 

 vernichten, von denen eine Bedrohung seiner Macht ausgehen konnte. 

 Zweitausend Jahre lang konnten er und seine Nachfolger so ihre Herr-

 schaft sichern. Doch als Colonel Huxley und die Mannschaft der CHARR 

 sie im Frühsommer 2059 entdeckten, war die Degeneration schon zu weit  

 fortgeschritten. Die tatkräftigen Nogk aus der Milchstraße fegten das deka-

 dente Herrscherhaus hinweg und befreiten die degenerierten Überreste ih-

 res Volkes. 

 Charaua hat geschworen, sein Volk zu alter Größe zurückzuführen. Die 

 Nogk aus der Milchstraße kehren nun heim in die Große Magellansche  

 Wolke, um all das wieder aufzubauen, was unter den dekadenten Kaisern 

 zerstört wurde. Doch eine Aufgabe muß noch erledigt werden: In den Ko-

 ronen von mehr als 500 Sonnen kreisen noch die verhängnisvollen Sonden, 

 die den Himmelskörper jederzeit zur Explosion bringen könnten …


1. 

Es konnte sich nur um einen Traum handeln, anders ließen sich die 

Vorgänge nicht erklären. Eben noch hatte Frederic Huxley sich im 

Leitstand der CHARR aufgehalten –  oder war auch diese Information 

 Teil des gleichen Traumes?  – und im nächsten Moment befand er sich 

an einem ganz anderen Ort, offensichtlich in einer Halle von erhebli-

cher Ausdehnung. 

Um ihn war Dunkelheit. 

Die entfernten Wände waren in finstere Schatten gehüllt, so daß er 

kaum etwas erkennen konnte. 

Wie war er eigentlich in diese Lage gekommen? Und wie, zum 

Henker, sollte er einen Ausweg finden? 

Es fiel ihm keine Antwort dazu ein. 

Obgleich er sich bemühte, schien ihn sein Erinnerungsvermögen in 

dieser Hinsicht im Stich zu lassen. 

Er empfand keine Furcht. 

Noch nicht. 

Im Laufe seines Lebens war er schon in zu viele merkwürdige, be-

fremdliche und auch bedrohliche Situationen geraten, um deswegen 

gleich in Panik zu geraten. Dennoch hatte er diesmal ein höchst in-

differentes Gefühl, das sich bei einem weniger disziplinierten Mann 

als Angst ausgewirkt hätte. 

Seine Gedanken liefen auf Hochtouren. 

Er schien gefangen. 

An einem unbekannten Ort. 

Irgendwo  in  seinem Innern  hörte er eine  Stimme, die  nur ihm 

selbst gehören konnte:  Dies ist nicht real, Frederic, wach auf! 

In der Schwärze seines Traumes glaubte er den Saal verlassen, 

doch   nach   und   nach   machte   er   undeutliche   Bewegungen   in   der 

Dunkelheit aus, Geräusche. Sonderbare Geräusche, die er nicht ein-

zuordnen vermochte. Aber Geräusch war Bewegung, war Leben. So-

viel wußte er. Also war er nicht tot, wie er insgeheim befürchtet hat-

te. 

Erleichtert stieß er den Atem aus. 

Seine Lippen öffneten sich. »Hallo!« rief er, weil ihm im Augen-

blick   nichts   Gescheiteres   einfiel.   Seine   Stimme   klang   fremd,   ge-

dämpft und unvertraut, schien sich in der Ferne zu verlieren, versi-

ckerte förmlich in der Dunkelheit. Nichts reflektierte sie, warf sie zu 

ihm zurück. Er wollte sich bewegen, sich umdrehen, wollte gehen, 

diesen Ort verlassen. Etwas hinderte ihn daran, dieses Vorhaben in 

die Tat umzusetzen; das Dunkel, das aus allen Richtungen auf ihn 

eindrang,   bannte   ihn   an   seinen   Platz.   So   stand   er   da   in   diesem 

Traum, der sich rapide in einen Alptraum zu verwandeln schien, 

und wartete ab. 

Nichts passierte. 

Wie lange er so dastand, vermochte er nicht zu sagen. Vielleicht 

Minuten, vielleicht eine halbe Stunde. Zeit schien kein Maß zu ha-

ben. 

Noch immer sahen seine Augen nichts außer bewegter Dunkel-

heit, und die Ohren registrierten nach wie vor jenes merkwürdige 

Geräusch, das sich wie das Gleiten von Flügeln durch Luft anhörte. 

»Was erwartet man von mir?« rief er erneut, aber es schien nicht 

mehr als ein Flüstern in dem großen Saal. Dennoch zeigte es Wir-

kung. Eine starke Lichtquelle flammte in der Höhe auf, erzeugte 

einen trichterförmigen Strahl und schuf auf dem Boden einen hell 

beleuchteten,   genau   abgegrenzten   Kreis,   in   dessen   Mitte   Huxley 

stand. Ein gnadenloses Licht, in dessen Schein er gefangen schien 

wie ein auf einer Nadel aufgespießtes, zerbrechliches Insekt. Für 

einen Moment schloß er geblendet die Augen, dann paßten sie sich 

langsam der Helligkeit an. Er konnte jetzt jenseits des Lichtkreises 

vage Einzelheiten erkennen. Trotzdem nahm er nicht mehr von sei-

ner Umgebung wahr als die verschwommene Andeutung eines Au-

ditoriums mit halbkreisförmig ansteigenden Rängen. 

 Nein, korrigierte er diese Einschätzung,  kein Auditorium.  Er befand 

sich in einem Gerichtssaal. Woher er diese Gewißheit nahm, blieb 

ihm verborgen. Sie entstand einfach in seinem Kopf. Und die Tribü-

nen wurden von … von Anklägern eingenommen! 

Auf den Emporen tummelten sich gesichtslose, in wallende Um-

hänge gehüllte Gestalten, Aliens, mit Klauen, Krallen und Flügeln, 

deren Bewegungen sich anhörten wie das Rauschen des Windes im 

trockenen Laub! Es war, als hätten sich die Tore zu einer höllischen 

Dimension geöffnet, um ihre verderbenbringende Brut auszuspu-

cken, eine Brut, die seine Vorstellungskraft überstieg. 

Huxley stöhnte auf. 

Plötzlich empfand er ein Gefühl hilflosen Terrors. Seine Kiefer ver-

krampften sich, er hatte keine Chance, zu schreien und dadurch auf-

zuwachen. 

Huxley merkte, wie sich die Haare in seinem Nacken aufrichteten; 

ein   unbestimmbares   Gefühl   der   Furcht   breitete   sich   in   ihm   aus, 

kroch an seiner Wirbelsäule hinauf. Empfindungen wuchsen in ihm, 

die ihm sagten, daß etwas nicht stimmte, daß etwas gefährlich und 

schrecklich falsch war. 

Jenseits   des   Lichtkreises   näherte   sich   ein   massiver  Schatten.   Er 

fand   keine   präzisere   Beschreibung   dafür.   Ein   Schemen,   das   sich 

durch die Dunkelheit auf ihn zubewegte. 

Ein leises Gleiten und Schaben erklang. 

Als sich der Schatten näherte, erkannte Huxley eine Plattform, auf 

der in einem thronartigen Gebilde eine schwarze Gestalt von erheb-

licher Größe hockte. 

»Sehr beruhigend ist dein Anblick ja gerade nicht«, murmelte Fre-

deric Huxley und wappnete sich gegen alle nur erdenklichen Schre-

cken. 

An der Grenze zum Licht verhielt der Thron. 

Die schwarzen Stoffbahnen, die den Schatten umhüllten, bewegten 

sich wie matte Vogelschwingen. Unter einer weitfallenden Kapuze 

konnte Huxley keinerlei Substanz erkennen, außer einer noch tiefe-

ren Schwärze, in der ganz in der Tiefe etwas glomm. 

Frederic Huxley starrte auf den Alien. Seine Gedanken rotierten. 

»Was …«, sagte er in Richtung der unheimlichen Gestalt, »willst 

du von mir?«

Eine seltsame Stimme, aus allen Richtungen gleichzeitig an sein 

Ohr dringend, antwortete: »Eine Entscheidung.«

»Ich … ich verstehe nicht? Wozu bin ich hier?«

Wieder ertönte das Schaben und Gleiten, als das unsagbar Fremde 

sich auf seinem Thron bewegte. 

»Du bist hier, um eine Entscheidung zu treffen.« Die Stimme war 

in ihrer absoluten Unpersönlichkeit erschreckender als jede physi-

sche Gewaltanwendung. 

Huxley runzelte verwirrt die Stirn, fuhr sich mit der Hand übers 

Gesicht, während sich sein Magen zu einem harten Knoten zusam-

menzog. 

»Entscheidung? Worüber?«

Die   Stimme   der   gesichtslosen   Schattengestalt   hallte   in   seinem 

Schädel wider. »Entweder Menschheit oder Nogk werden ausge-

löscht werden. Für ein Nebeneinander beider ist im Universum kein 

Platz. Du wirst die Entscheidung darüber treffen, welches der bei-

den Völker überleben soll. Triff deine Wahl! Jetzt!«

Huxley lachte verkrampft. »Das ist Wahnsinn!« stieß er laut her-

vor, als könnten die Worte ihn aus diesem Alptraum wecken. Seine 

Stimme verhallte in der Dunkelheit jenseits des Lichtkreises. 

»Natürlich ist es das«, kam die Erwiderung, »aber das spielt keine 

Rolle für dich.«

»Ich werde nicht einmal gefragt, ob ich damit einverstanden bin?«

»Nein«, kam die kategorische Antwort. »Du bist nun mal dazu 

ausersehen, diese Wahl zu treffen.«

Huxley stieß einen Fluch aus. »Es ist Wahnsinn«, wiederholte er in 

seinem Traum, »einem einzelnen Menschen ein derartiges Entwe-

der- oder aufzubürden.«

»Es liegt bei dir, du hast es in der Hand«, beharrte der Schatten. 

Huxley stemmte die Hände in die Hüften, hob den Kopf und starr-

te auf den gesichtslosen Schatten. »Du irrst dich, wer immer du auch 

sein magst. Ich habe überhaupt nichts in der Hand, am allerwenigs-

ten die Entscheidung, über Wohl und Wehe von Milliarden von In-

dividuen bestimmen zu können! Ich weigere mich einfach, hast du 

das verstanden?«

Merkwürdig   abgehackte   Laute  erklangen,  untermalt  von   einem 

scharfen Zischen. Huxley brauchte Sekunden, um zu realisieren, daß 

der Fremde … lachte! 

»Du hast keine Wahl. Triffst du keine Entscheidung, wird deine 

Spezies ebenso wie das Volk der Nogk von der galaktischen Bühne 

hinweggefegt.«

»Einfach so?«

»So einfach!«

»Können wir nicht darüber diskutieren?«

»Nein.«

»Aber …«

»NEIN!«

Der kategorische Imperativ erschreckte Huxley. 

Und plötzlich glitt die Situation ins Irreale ab. 

Etwas tat sich …

Mit einem Mal bemerkte er, daß er nicht mehr alleine vor dem Tri-

bunal stand. 

»… Kommandant!«

Stimmen. Rufe. Durcheinandergerede. 

Und wieder, lauter, drängender: »Colonel Huxley! Sir!«

Sybilla Bontempi war plötzlich neben ihm. 

»Ja. Ja, ja!« Huxley wandte sich ihr zu. Irritiert über ihre Anwesen-

heit. »Was gibt’s, Captain?«

»Sie werden uns doch nicht sterben lassen, nicht wahr?« Sie stand 

nur zwei Armlängen von ihm entfernt. Ihre Stimme klang ruhig, ge-

faßt. Aber er spürte eine große Traurigkeit dahinter. 

Huxley runzelte die Stirn. »Sterben? … Unsinn! Niemand wird 

sterben. Nicht hier und nicht heute.«

 Bist du dir da so sicher?  meldete sich eine leise, höhnische Stimme in 

seinem Kopf.  Du wirst mit Sicherheit die falsche Entscheidung treffen. 

 Wetten? 

Huxley schwirrte der Kopf. Ein Muskel begann auf seiner Stirn zu 

zucken. Es fiel ihm ungeheuer schwer, klar zu denken. 

»Verschwinde«,   wehrte   er  sich   gegen   die   Einflüsterungen.   »Ich 

habe wahrhaftig andere Sorgen.«

 Und du denkst, das Universum kümmert es, ob du Sorgen hast? 

»Verschwinde, hab’ ich gesagt!« Ohne zu wissen warum, erfüllte 

Huxley tiefer Zorn. 

»Prächtig«,   sagte   Lee   Prewitt.   »Das   ist   die   richtige   Einstellung, 

Skipper. Was haben wir schon davon, daß wir als Repräsentanten 

der Erde durch den Kosmos rasen und uns um die Belange anderer 

Sternenvölker scheren. Kümmern wir uns lieber um unsere eigenen 

Angelegenheiten. Radieren wir die Libellenköpfe doch einfach aus. 

Worauf warten Sie, Colonel? Machen Sie schon!«

»Alles dient einem größeren Ziel«, warf Charaua salbungsvoll ein, 

der, auf der anderen Seite stehend, sich auf den wesentlich kleineren 

Nogk-Mutanten Tantal stützte. »Es dient letzten Endes dazu, ande-

ren Völkern zu helfen, ihre wahre Bestimmung zu erreichen und 

nicht mehr zurückzufallen in die dumpfe Agonie verheerender Krie-

ge …«

»Deshalb ist es nur rechtens«, ereiferte sich Tantal, »wenn wir, das 

einzig  wahre Volk in der Galaxis, überleben. Vergiß die Menschheit. 

Entscheide dich für uns, Ratsmitglied Huxley.«

»… und wenn du einverstanden bist, Freund Huxley«, fuhr Cha-

raua fort, »wirst du fortan gleichberechtigt neben mir die Geschicke 

der Nogk lenken.«

Huxley fröstelte. Was geschah da mit ihm? 

Sybilla Bontempi war plötzlich ganz dicht neben ihm, auf Tuch-

fühlung fast. 

»Mal   ehrlich.   Könnten   Sie   einen   Nogk   lieben,   Kommandant?« 

wollte sie mit kehliger Stimme wissen. »Ich meine, sehen Sie sie 

doch an, einen von denen? Die sind weder Fisch noch Fleisch.« Sie 

lachte albern. 

»Hey, Huxley, altes Haus«, schnarrte Marschall Bulton vom Ende 

der Reihe. »Sie müssen sich nicht mal selbst die Hände schmutzig 

machen. Ich besorge das schon für Sie, keine Frage. Sie müssen’s nur 

sagen.« Er lachte kollernd und zog sich wieder ins Dunkel zurück. 

»Niemand von denen verdient es, geliebt zu werden«, ließ Lern 

Foraker mit rollenden Augen verlauten. Er riß den Strahler hoch. 

»Wenn Sie sich nicht zu einer Entscheidung durchringen können, 

Colonel, ich kann es! Ich erledige die Biester für Sie. Verlassen Sie 

sich darauf!«

Der Taktische Offizier hob  die Waffe  in Schulterhöhe,  der rote 

Punkt des Laserzielgerätes tanzte kurz über die Brust von Tantal, 

wanderte dann nach oben, wo die Fühlerpaare zwischen den halb-

kugelförmigen Facettenaugen des libellenähnlichen Kopfes in stän-

diger Bewegung waren. 

»Hat man Ihnen den Verstand  geraubt, Lern? Was machen Sie 

da?« rief Huxley. 

»Was wohl, Sir!« Der Taktische Offizier kniff ihm ein Auge, ehe er 

abdrückte. 

Der grelle Strahl trennte den Kopf des blauen Nogk mit chirurgi-

scher Präzision vom Rumpf. Tantal stand noch einen Augenblick 

aufrecht. Dann brach der kopflose Torso mit seltsam ineinander ver-

knoteten Gliedmaßen zusammen. 

»Bravo, mein tapferer Held!« rief Captain Bontempi, sprang von 

einem Bein auf das andere in der albernen Parodie eines Harlekins 

und klatschte übertrieben in die Hände: »Auf Mister Foraker und 

seine unorthodoxe, aber prächtige Lösung für unser schwierigstes 

Problem.«

Alle applaudierten frenetisch. 

»Danke,   danke.«   Foraker   verbeugte   sich   übertrieben.   »Aber   es 

bleibt noch was zu tun, verehrte Anwesende …«

Sprach’s und hob erneut den Strahler. 

Er richtete die Mündung auf Charaua, der seine Hände flehentlich 

in Richtung Huxley ausstreckte. 

»Sind Sie von Sinnen, Foraker!« schrie der Colonel und versuchte, 

dem Offizier die Waffe aus den Händen zu reißen. 

Aber da schoß bereits ein grelles weißes Licht aus der Mündung 

auf Charaua zu und katapultierte ihn aus dem Universum. 

»Neiiiinn …!«

Huxleys Traum stürzte mit einem schrecklichen Getöse in sich zu-

sammen. Das letzte, was er noch sah, war eine hysterisch lachende 

Sybilla Bontempi. Und …

… er wachte schweißgebadet auf, die Hände in die Decke ver-

krallt. 

Nur langsam klärte sich sein Geist; die Schimären der Nacht zogen 

sich zurück, lösten sich in Nichts auf. 

»Ein   Traum«,   murmelte   er   mit   trockenem   Mund.   »Nur   ein 

Traum.«

Zutiefst erleichtert verbannte er die Schreckensbilder seiner Phan-

tasie aus seinem Kopf, während er sich fragte, ob es sich tatsächlich 

nur um einen Alptraum gehandelt hatte oder nicht doch um eine 

seiner Visionen, die er manchmal hatte. 

Huxley hatte schon sehr früh die Erfahrung gemacht, daß er – 

ohne dafür einen Grund zu kennen – über eine von ihm nicht kon-

trollierbare, latente präkognitive Fähigkeit verfügte, die es ihm in 

sporadischen Abständen erlaubte, die nähere Zukunft »sehen« zu 

können. 

Aber ob das hier zutraf? 

Er wußte es nicht, konnte es sich auch nicht recht vorstellen. Wes-

halb er der Version eines schlechten Traumes den Vorzug vor der 

anderen Möglichkeit gab. Obwohl ihn diese Erkenntnis erleichterte, 

verspürte er ganz tief in seinem Inneren doch so etwas wie den 

Hauch einer Furcht vor der Zukunft. 

Das Vipho plärrte und ließ ihn endgültig Abschied nehmen von 

den Trugbildern der Nacht. 

»Ja, ja«, brummte er und fuhr mit der Zungenspitze über seine 

Zähne, um den seltsamen Geschmack aus seinem Mund zu vertrei-

ben. »Ich bin ja schon wach.«

Er schwang die Beine aus dem Bett, warf sich etwas über und akti-

vierte die Bildsprechverbindung. 

Es war Chefingenieur Erkinsson. 

Huxley unterdrückte nur mit Mühe ein Gähnen. 

»Sie, Chief?« Er gab sich keine Mühe, seinen Unmut zu verstecken. 

»Was gibt es?«

»Oh, hab ich Sie etwa geweckt?« fragte der Triebwerksexperte mit 

falscher Freundlichkeit. 

»Wonach sieht’s denn Ihrer Meinung nach aus?« murrte der Colo-

nel. 

Der Triebwerksexperte zeigte sich ungerührt. 

»Ich will Ihnen nur mitteilen, daß die Systeme der FO I wieder 

ordnungsgemäß arbeiten. Meine Ingenieure und ich haben die letz-

ten Tests abgeschlossen. Die von den Nogk zur Verfügung gestellten 

Generatoren für die verbesserten Schutzschirme arbeiten nun auch 

in der FO I spitzenmäßig. Bin schon ganz begierig darauf, sie im 

Einsatz auszuprobieren.«

Huxley kniff kurz die Augen zusammen. »Wäre dafür später nicht 

auch noch Zeit gewesen?«

Erkinssons buschige Brauen sträubten sich. »Colonel, Sie waren es, 

der angeordnet hat, sofort Bericht zu erstatten, sobald die Tests ab-

geschlossen seien!«

Huxley nickte unzufrieden. »Schon, Chief, schon. Aber doch nicht 

zu nachtschlafender Zeit.«

Erkinsson zeigte sich verwundert. »Aber, Sir. Es ist neun Uhr mor-

gens.«

»Und wenn schon«, erwiderte der Colonel mürrisch. »Schließlich 

machen wir Urlaub auf Kraat, um uns von den Strapazen der Ver-

gangenheit zu erholen. Schon vergessen?«

Huxley war nicht wirklich verärgert. Dafür schätzte er den brum-

migen und manchmal recht poltrigen Triebwerksexperten viel zu 

sehr, seine Kompetenz und sein unbestreitbares Können in allem, 

was mit dem Oberbegriff »Triebwerkssysteme« umschrieben wer-

den konnte. 

Chief Erkinsson hatte schon unter ihm gearbeitet, als er noch Kom-

mandant   des   Schulungskreuzers   KALLISTO   war.   Daran   änderte 

sich   auch   nichts,   als   er,   Huxley,   das   Kommando   über   das   For-

schungsschiff FO I übertragen bekam. Die CHARR, das Wunder-

werk nogkscher Raumschiffsbaukunst, stellte den vorläufigen Höhe-

punkt  seiner Karriere  als Triebwerksspezialist und  Chefingenieur 

dar. Aber Huxley hatte ihn insgeheim im Verdacht, daß ihm die FO 

I immer noch mehr als alle anderen Schiffe am Herzen lag – so wie 

er sich um den ordnungsgemäßen Zustand der Antriebssysteme des 

Forschungsraumers bemühte. Innerhalb der Mannschaft ging sogar 

das Gerücht, daß Erkinsson mitunter selbst Hand anlegte, um mit ei-

nem Lappen die Leitungen im Maschinenraum auf Hochglanz zu 

bringen. Natürlich traf selbiges nicht zu, zumindest gab es keinen 

verbrieften Augenzeugenbericht, aber es warf doch ein bezeichnen-

des Licht auf die Penibilität und Zuverlässigkeit des Triebwerksspe-

zialisten. 

Huxley grinste plötzlich und fuhr sich mit der Hand durch sein 

seit vielen Jahren ergrautes Haar, dessen Farbe allerdings nicht auf 

seine körperliche Verfassung zurückzuführen war. 

»Die Vokabel ›Urlaub‹ befindet sich nicht in meinem Wortschatz, 

Colonel«,   bemerkte   der   Chief   jetzt   und   runzelte   mißtrauisch   die 

Stirn, da er die plötzliche Heiterkeit seines Kommandanten nicht 

recht einzuordnen wußte. 

Huxleys Lächeln vertiefte sich. »Sollte es aber, Chief, sollte es aber. 

Ein weiser Mann hat einmal gesagt: ›Die Friedhöfe sind voll von 

Leuten, die sich für unentbehrlich hielten.‹«

»Bleiben Sie mir mit Ihren weisen Männern vom Leib, Colonel!« 

ereiferte sich der Mann mit dem breitflächigen Gesicht am anderen 

Ende des Viphos. »Ich habe die Erfahrung gemacht, daß bei der 

Mehrzahl von ihnen der geistige Horizont gerade mal bis zur gegen-

überliegenden Schreibtischkante reicht. Aber«, er beugte sich etwas 

näher zur Bilderfassung,  »wenn  ich Sie tatsächlich  gestört  haben 

sollte, steht es Ihnen ja frei, weiterzuschlafen, Colonel.«

Sprach’s und schaltete ab. 

»Danke für den Ratschlag, Chief Erkinsson«, murmelte Frederic 

Huxley in Richtung des bereits toten Bildschirmes, »aber ist man 

erst einmal wach, ist einem der ganze Tag versaut.«

Er blieb einen Weile auf der Bettkante sitzen und beschäftigte sich 

erneut   mit   seinem   Traum.   Ein   Traum?   War   er   das   wirklich 

gewesen? Diese bestürzende Deutlichkeit! Wie auch immer, er hoff-

te, niemals wirklich in die Lage versetzt zu werden, eine Entschei-

dung von solch unvorstellbarer Tragweite treffen zu müssen. Kein 

intelligentes und mit Vernunft begabtes Wesen würde damit fertig 

werden. 

Schließlich  verbannte  er  diese  Gedanken  aus   seinem  Kopf   und 

ging in Richtung Bad. 

Auf halben Weg aktivierte seine Viphoanlage selbsttätig einen der 

großflächigen Bildschirme. Ein Symbol begann zu blinken, und sein 

Heimcomputer meldete sich. 

»Eine Nachricht von Reet liegt vor«, teilte die künstliche Stimme 

mit. 

Reet? 

Huxley fühlte Überraschung. 

»Stelle sie durch.«

Vom Bildschirm herab starrten ihm die schwarzen Facettenaugen 

eines Nogk entgegen. 

Nogk wirkten, als seien sie eine Mutation aus Insekten und Repti-

lien, deren Gene sich irgendwann in grauer Vorzeit miteinander ver-

mischt und Hybridwesen geschaffen hatten: 2,50 Meter große Ge-

schöpfe, langbeinig, mit muskulösen Extremitäten. Die lederartige, 

braune Haut war gelblich gepunktet. Das Insektenhafte an ihnen 

war der ausladende, libellenartige Kopf mit den bedrohlich wirken-

den Beißzangen, den großen, seitlich am Kopf stehenden schwarzen 

Facettenaugen   und   den   beiden   langen   Fühlerpaaren   dazwischen, 

deren verwirrendes Spiel einen Großteil der nogkschen Mimik und 

Gefühlswelt beinhaltete – und auch nach außen transportierte. 

Obwohl sie ein Organ zur Lautbildung besaßen, war ihnen eine 

»Sprache« im eigentlichem Sinn nicht zu eigen. Nogk verständigten 

sich untereinander mit bildhaften Gedankenimpulsen, einer Abart 

der Telepathie. Über ihre Kopffühler strahlten sie Bildimpulse ab, 

die auch für Nicht-Nogk einigermaßen verständlich waren, wenn 

man sich nur nachdrücklich genug darauf konzentrierte. Üblicher-

weise jedoch traten sie mit anderen Spezies mittels Übersetzungs-

modulen in Kontakt. 

Bei dem Extraterrestrier, der Huxley vom Schirm entgegenblickte, 

handelte es sich um einen gelb uniformierten Meeg-Techniker. 

Huxley stoppte seinen Gedankenflug und sagte: »Ja?«

Der Nogk  neigte den  Insektenschädel und  knickte  das  vordere 

Fühlerpaar ein. Eine Geste, die an ein menschliches Kopfnicken erin-

nerte. 

»Ich bitte um Vergebung für die Störung, Ratsmitglied Huxley, 

aber der Regent trug mir auf, dich über sein Kommen zu informie-

ren.«

Huxleys hagere Gestalt straffte sich unwillkürlich. »Wann?«

Der   Nachrichten-Meeg   nannte   ein   Zeitintervall,   das   etwa   drei 

Stunden Standardzeit bedeutete. Charaua würde demnach zur Mit-

tagszeit auf Kraat eintreffen. 

»Laß ihn wissen, daß er willkommen ist«, nickte der Colonel. 

»Ich werde deine Worte weiterleiten«, wandelte Huxleys Gedan-

kentransformer   die   Bildimpulse   des   Meeg-Technikers   in   seinem 

Kopf zu Lauten um. 

Der Nogk unterbrach die Funkstrecke. 

Huxley nahm seine Unterlippe zwischen die Zähne. 

Seit er sich vom Nogk-Regenten im Kaiserlichen Palast der Metro-

pole Jazmur auf dem Planeten Quatain verabschiedet hatte, um von 

der Großen Magellanschen Wolke die Heimreise in die Milchstraße 

anzutreten, hatte er den Herrscher des Nogk-Imperiums nicht mehr 

gesehen oder gesprochen. 

Und jetzt verlangte es ihn plötzlich nach Huxleys Gesellschaft? 

Aus welchem Grund? 

Nun, für den Augenblick war das eine überflüssige Spekulation. 

Sobald Charaua eingetroffen war, würde er wissen, worum es sich 

handelte. 

Mit einem Achselzucken ging er in den funktionell ausgestatteten 

Hygieneraum und duschte. Als er sich die Zähne putzte, fiel sein 

Blick auf sein Abbild im Spiegel. Harte Linien prägten sein hageres 

Gesicht; die Augen hatten die Farbe von grauem Eis. Die Nase besaß 

einen   geraden   Rücken   und   endete   über   einem   ausdrucksstarken 

Mund, der mitunter ein wenig arrogant und in bestimmten Situatio-

nen auch grausam wirkte. Die Backenknochen spannten die vom 

langen Weltraumaufenthalt rötlich ledern gewordene Haut. Er war 

wesentlich größer als einsachtzig, der Körper sehnig und muskulös. 

Das kurz gehaltene Haar, das den kantigen Schädel bedeckte, besaß 

nahezu die gleiche Farbe wie seine Augen. 

Auf seinem Oberkörper waren die haarfeinen, metallisch schim-

mernden Linien einer Ellipse zu sehen, deren Brennpunkte durch 

zwei nadelfeine Punkte markiert wurden. Das Emblem, wie eine In-

tarsie oder Tätowierung in die Haut eingelassen, stellte grob verein-

facht einen absolut fälschungssicheren Zugehörigkeitsnachweis des 

Trägers zum Rat der Fünfhundert dar. Zugleich diente es aber auch 

als Sender und Empfänger, sorgte dafür, daß einmal die Bildimpulse 

der Nogk für die Weiterverarbeitung innerhalb des menschlichen 

Gehirns   in   Worte   umgewandelt   wurden,   andererseits   wurde   die 

Lautsprache eines mit einem derartigen Modul ausgestatteten Terra-

ners in semitelepathische Bildimpulse umgewandelt. Damit waren 

zwar noch nicht alle Kommunikationsprobleme zwischen Menschen 

und Nogk ausgeräumt. Aber das Implantat arbeitete natürlich we-

sentlich exakter als jeder noch so leistungsfähige Translator es ver-

mocht hätte. 

Neben dem Regenten trug jedes Mitglied des Rates ein derartiges 

Implantat. So war gewährleistet, daß kein ungebetener Gast Zugang 

zu einer der Ratssitzungen erlangen konnte. 

Nach der Rasur schlüpfte Huxley in bequeme Kleidung – die Uni-

form erschien ihm in dieser Zeit des Ausspannens und der Regene-

ration nicht angebracht – zufrieden darüber, daß er sich zumindest 

für den Augenblick wieder ausgezeichnet fühlte. Sein Traum schien 

sich endgültig verabschiedet zu haben. 

Solchermaßen gegen die Unbill des Tages gewappnet, kehrte er in 

den großzügigen Wohnbereich zurück. 

Er trank einen großen Schluck Fruchtsaft aus der leicht beschlage-

nen Karaffe, die ihm sein aufmerksamer Servo bereitgestellt hatte, 

während er noch im Bad zugange gewesen war. Vor der Front aus 

»Glas« – ein einziges Fenster aus Formenergie lief über die gesamte 

Breite – sah er die blühende Vegetation Kraats, jenes Planeten im 

Corr-System, der von den Nogk als Gastplanet für ihn, seine Mann-

schaft und deren Angehörige und Freunde ausersehen worden war. 

Von hier aus hielten er und seine Leute Kontakt sowohl zu den 

Nogk als auch zu Terra. 

»Ich fürchte«, murmelte er, »es wird noch einiges geschehen heute. 

Charaua wird nicht von ungefähr kommen. Dafür kenne ich den al-

ten Taktierer inzwischen zu gut.«

Unschlüssig wippte er auf den Fersen. Dann blickte er auf sein 

Chrono. 

Drei Stunden hatte der Meeg gesagt. Das reichte locker, eine aus-

gedehnte Runde zu laufen, entschied er rasch entschlossen. Danach 

würde er in aller Ruhe die Ankunft Charauas abwarten. 

Huxley ging zur Vipho-Konsole und drückte den Kontakt, der die 

Phase zum Raumhafen öffnete. 

Eine junge Frau erschien auf der Bildfläche. 

Sie gehörte nicht zur regulären Besatzung der CHARR, sondern 

war Mitglied der ständig im terranischen Wohnbereich integrierten 

Bodenmannschaft, die den Betrieb der Raumflugkontrolle aufrecht 

erhielt. 

Die Technikerin sah ihn an. Eifrig sagte sie: »Guten Morgen, Colo-

nel Huxley. Was kann ich für Sie tun, Chef?«

»Catlin, hat die Raumflugkontrolle Reet schon die TALKARN avi-

siert?«

»Negativ, Sir.« Sie lächelte. »Steht wahrscheinlich noch auf dem 

Raumhafen.«

»Hm, vermutlich haben Sie recht. Lassen Sie es mich wissen, wenn 

der Nogk-Regent in den Einflußbereich der Nahtaster kommt. Ich 

drehe mal eben meine Runde durch den Park.«

Die junge Frau lächelte stärker. »Wird gemacht, Chef. Verausga-

ben Sie sich nicht zu sehr.«

Huxley schnaufte empört und schloß den Kontakt. 

Er zog seinen Sportdreß über und bewegte sich nur wenig später 

mit   weitausgreifenden   Schritten   in   raschem   Lauf   über   die   ver-

schlungenen Wege der parkähnlichen Vegetation, in die die Sied-

lung eingebettet lag. 

*

Die terranische Kolonie auf Kraat bestand aus einer Ansammlung 

linsenförmiger   Häuser,   miteinander   verbunden   durch   halbdurch-

sichtige Energieröhren, die es einem erlaubten, sich bei schlechtem 

Wetter trockenen Fußes durch das Erholungszentrum zu bewegen. 

Depots und Magazine, die Energieversorgung und die Umweltkon-

trolle für die Häuser, die gesamte Infrastruktur für einen derartigen 

Außenposten, alles war im Untergrund verborgen. Man konnte mit 

Bodenschwebern und Radfahrzeugen sogar bis zum zwei Kilometer 

entfernten Raumhafen gelangen, ohne an irgendeiner Stelle ins Freie 

zu müssen. Huxley brachte die Siedlung rasch hinter sich. 

Unter den Bäumen des angrenzenden Waldes hing noch Dunst 

zwischen den Ästen; hundert Meter höher lagen die dampfenden 

Kronen bereits im Sonnenlicht. 

Einmal außerhalb der Grenzen der Ansiedlung, erhöhte der Colo-

nel das Tempo. 

Er war ein Verfechter des Grundsatzes   mens sana in corpore sano: 

»Nur in einem gesunden Körper wohnt ein gesunder Geist« – wes-

halb er seiner Besatzung ein ständiges Training abverlangte, und 

zwar ohne Rücksicht auf Rang, Stellung oder Alter. Da er von seiner 

Crew nichts forderte, wozu er nicht auch in der Lage war, ging er 

bei jeder sich bietenden Gelegenheit als gutes Beispiel für diese Ma-

xime voran und unterzog sich selbst einem harten, schweißtreiben-

den Konditionstraining. Ob das nun im Fitneßraum  der CHARR 

stattfand oder auf der Oberfläche eines Planeten, war egal. 

Nachdem die Bäume links und rechts zurückgewichen waren und 

das dichte Unterholz sich gelichtet hatte, forcierte er das Tempo. 

Während des Laufens konzentrierte er seinen Blick auf die Ferne, 

nicht auf den Boden. Er hatte keine Angst, zu stürzen. Dies passierte 

nur ungeübten Läufern, die übervorsichtig auf jedes mögliche Hin-

dernis achtgaben und gerade deshalb auch prompt zu Fall kamen. 

Tief sog er die frische Morgenluft in seine Lungen und merkte, wie 

sein Kopf immer freier wurde. Jetzt war es soweit, daß sein Körper 

von allein lief. 

Seine Gedanken beschäftigten sich mit Charauas Besuch. Als was 

der Herrscher aller Nogk wohl kam? Als Freund, der nur eben mal 

Hallo sagen wollte? Oder suchte er womöglich Rat? Bei ihm, einem 

Nicht-Nogk? 

Natürlich! 

Warum auch nicht? 

Längst war Huxley als Vollmitglied im Rat der 500, der Legislative 

des Nogk-Imperiums, integriert. Das lag  nicht nur  an der Bezie-

hung, die ihn mit dem Volk der Nogk – und im weiteren Sinn mit 

Charaua – verband, und die Bestand hatte seit einem Zeitraum von 

neun Jahren. Ein Zeitraum, der wie im Flug vergangen war. 

Als wäre es gestern gewesen, erinnerte sich Huxley an den Tag, als 

er das Kommando über die FO I angetreten hatte. Die Order hatte 

gelautet,  mit dem  ersten  Exemplar einer Flotte  geheimer terrani-

scher Experimental- und Forschungsraumer die Ursachen besorgnis-

erregender Veränderungen im galaktischen Magnetfeld aufzuspü-

ren. 

Seit er dabei im Jahre 2052 durch einen Zufall die Nogk entdeckt 

hatte – ein Defekt im Time-Sprungtriebwerk während einer Transiti-

on hatte Besatzung und Schiff in das damalige Hoheitsgebiet der 

Nogk verschlagen – war es ihm gelungen, eine von gegenseitigem 

Respekt gekennzeichnete Beziehung zu diesem Fremdvolk aufzu-

nehmen. Die Nogk waren den Terranern in der technischen Ent-

wicklung um mehrere Jahrhunderte voraus und beherrschten die 

Kernfusion und die Energiegewinnung aus Antimaterie. 

Seine intensive Beschäftigung mit ihrer Kultur hatte es nach den 

üblichen   Anfangsschwierigkeiten,   die   wohl   jeder   Erstkontakt   mit 

sich brachte, möglich gemacht, eine Brücke zwischen Terranern und 

Nogk zu schlagen, die bis heute Bestand hatte. Damals lebten die 

Nogk noch im System einer roten Riesensonne namens Charr. Als 

sich herausstellte, daß ihre Systemsonne, ein Stern der Spektralklas-

se K2, zur Nova zu werden drohte, konnten sie sich dem drohenden 

Untergang nur durch eine schnelle Flucht entziehen. Huxley half 

mit seiner Mannschaft und den Möglichkeiten der FO I nach allen 

Kräften   beim   Exodus   und   begleitete   die   Evakuierungsflotte   zu-

nächst nach Ginok, einem Planeten im Peripheriebereich der Milch-

straße, und von dort weiter ins System der Sonne Tantal, auf deren 

Welten die Nogk Ruhe zu finden hofften. 

Seitdem hatte sich vieles verändert. Dank seiner unablässigen Be-

mühungen um Verständnis und Freundschaft sowie seiner Integra-

tionsfähigkeit waren die Nogk zum jetzigen Zeitpunkt mit Abstand 

die zuverlässigsten Verbündeten der Menschheit. Eine Tatsache, die 

leider auch dadurch forciert worden war, daß für beide Völker ein 

gemeinsamer Feind existierte: die insektoiden Grakos; gesichtslose 

Schatten aus dem Halbraum, die die Galaxis wie eine schreckliche 

Plage mit ihren Vernichtungsfeldzügen überzogen. 

Inzwischen hatte Huxley sich längst Respekt und Anerkennung 

unter den Nogk erworben. Schlußendlich war er aufgrund seiner 

Verdienste als bislang einziger Fremder von den Nogk in den Rat 

der 500 gewählt worden. 

Seitdem besaß er den wohl ungewöhnlichsten Diplomatenstatus in 

der Geschichte der terranischen Raumfahrt: Im Rat der Nogk vertrat 

er die Interessen der Erde, auf Terra und auch sonst die des Hybrid-

volkes …

All diese Überlegungen flogen in Sekundenschnelle durch Hux-

leys Verstand, während er leichtfüßig über den Pfad rannte. 

Seine Sohlen machten kaum Geräusche, wenn sie den Boden be-

rührten. Die Umgebung wischte im Zwielicht unter den Bäumen in 

rascher Folge an ihm vorüber. Er fühlte sich in seinem Element. Was 

ihn am Laufen so faszinierte, war hauptsächlich die Disziplin. Nicht 

etwa die Willenskraft, die aufgebracht werden mußte, um sich zum 

Weitermachen zu zwingen, wenn der Körper schon aufhören wollte. 

Nein, die Disziplin war es, die sicherstellte, daß jeder einzelne Mus-

kel im Körper funktionierte, wann und wie er sollte. 

Während er seinen Atemrhythmus in Einklang mit der Geschwin-

digkeit brachte, beschäftigten sich seine Gedanken weiter mit den 

Nogk …

Mit Einschränkungen entsprach die Regierungsform des Hybrid-

volkes der Hierarchie eines Termitenstaates und war von derselben 

strengen Disziplin geprägt. 

Aus dem  Ei schlüpfend,  durchliefen  sie  in der ersten  Entwick-

lungsstufe ein Larvenstadium, wobei sie sich verpuppten. Während 

dieser Phase – aber nicht nur da, sondern auch im späteren Dasein – 

benötigten   sie   die   regelmäßige   Zufuhr   spezieller   Strahlung.   Was 

ihre   Ausbreitung   auf   ganz   bestimmte   Bereiche   beschränkte:   Als 

strahlungsabhängige Gattung waren sie von einem bestimmten Ty-

pus von Sonne und einem stabilen solaren Strahlungsfeld abhängig. 

Diese Abhängigkeit jedoch war auch ihre Crux.  Das Dilemma ihres 

Daseins. Veränderte die Sonne ihrer jeweiligen Heimat ihr Strah-

lungsniveau, sei es als Folge natürlicher Prozesse, die selbst von der 

überlegenen Technik der Nogk nicht beeinflußt wurden konnten, 

oder aber durch Manipulationen des unbekannten Feindes, von dem 

man geglaubt hatte, er sei mit den insektoiden Grakos identisch, 

mußten sie sich eine neue Bleibe suchen. Ständig von der Hoffnung 

getrieben, eine Heimstatt auf Dauer zu finden. Auch Tantal war 

nicht   der   Endpunkt   ihrer   Odyssee   gewesen.   Denn   nachdem   die 

schattenhaften Invasoren sie auch dort aufgestöbert hatten, mußten 

sie abermals die Flucht ergreifen. 

Immer wieder hatten die Nogk im Verlauf ihrer Geschichte so ihre 

Heimatsysteme aufgeben müssen …

Der Colonel jagte über die hölzerne Bogenbrücke, die den mäan-

dernden Bachlauf überspannte, umrundete die mächtigen Findlings-

blöcke, die eine planetare Eiszeit vor Jahrmillionen hinterlassen hat-

te, und verringerte seine Geschwindigkeit etwas. Vor ihm stieg der 

Pfad steil an, gespickt mit einigen Hindernissen. Diese Anhöhe war 

der Wendepunkt. Einmal die Strecke bis zur Spitze, auf der anderen 

Seite hinunter und in einer weiten Schleife zurück zum Ausgangs-

punkt bedeuteten etwa 12 Kilometer. 

Auf der Hügelkuppe angelangt, meldete sich sein Armbandvipho. 

Er   verlangsamte   sein   Tempo,   trat   auf   der   Stelle   und   atmete   tief 

durch. Langsam beruhigte sich sein Puls. Er fuhr sich mit der Hand-

fläche Nacken und Hals entlang und wischte den Schweiß an sei-

nem weiten Sweatshirt ab, das schon große dunkle Flecken zeigte. 

Dann aktivierte er das Gerät. 

Auf der Bildscheibe des winzigen Karrees blickte ihm Catlin ent-

gegen. 

»Sir, ich bitte um Verzeihung für die Störung. Aber ich sollte Sie 

informieren …«

»Schon gut«, unterbrach Huxley sie. »Was gibt es?«

»Reet hat eben den Start der TALKARN bestätigt.«

Huxley wischte sich den Schweiß von der Stirn. 

»Bin schon auf dem Rückweg. Danke …«

»Soll ich einen Schweber schicken?« Die Technikerin grinste ver-

halten. »Sie sehen mir ziemlich echauffiert aus.«

»Unterstehen Sie sich, Catlin!« drohte Huxley. Er deaktivierte das 

Gerät und machte sich auf den Rückweg, wobei er sich noch einmal 

so richtig verausgabte. 

Schweißüberströmt und schwer atmend gelangte er vor dem Ein-

gang seiner Behausung an, stakste ziemlich erledigt die kleine Trep-

pe empor und machte auf der Terrasse rasch ein paar Dehnübun-

gen. Dann  humpelte er steifbeinig  mit schmerzenden  Waden ins 

Bad, um zu duschen. 


2. 

Die Räumlichkeiten, die die Nogk den Terranern auf Kraat zur Ver-

fügung gestellt hatten, waren perfekt an die menschlichen Bedürf-

nisse angepaßt worden. 

Verglichen mit den vollautomatisierten Einrichtungen des Raum-

hafens   waren   diese   kleinen   Wohnbezirke   für   die   Besatzung   der 

CHARR wohltuend einfach auf die Belange der Bewohner zuge-

schnitten. Die Technik erstreckte sich ausschließlich auf die Hygie-

neräume, etliche Kommunikationseinrichtungen und die Küche. 

Allerdings   glich   deren   Einrichtung   eher  der   Steuerkanzel   eines 

Einmannraumschiffes   als   dem,   was   man   gemeinhin   als   »Küche« 

verstand. Geheimnisvolle, unsichtbare Leitungen und Depots ver-

sorgten die summenden Geräte mit ihren vielen Sensorfeldern und 

Kontrollichtern. Mittels einer Sprachschnittstelle konnte sich Huxley 

mit seiner Küche »unterhalten« und seine Wünsche äußern, konnte 

von der Suprasensorik Vorschläge entgegennehmen und Zeitpunkte 

bestimmen. Genau das tat er jetzt und stellte sich eine leichte Mahl-

zeit zusammen; inzwischen war es später Vormittag geworden. Er 

war hungrig, nachdem er schon auf das Frühstück verzichtet hatte. 

»Ich werde draußen essen«, teilte er der Küche mit und setzte sich 

hinaus  in den  Halbschatten der überwucherten Terrasse. Wenige 

Minuten später brachte ihm der Küchenservo sein Essen. 

Huxley saß noch ein Weile da, als der Robottisch längst abgeräumt 

hatte. Vor sich hatte er eine Tasse stehen, in der ein Getränk war, 

das sich kaum von terranischem Kaffee unterschied. Von Zeit zu 

Zeit trank er einen Schluck und hing seinen Gedanken nach, die sich 

fast ausschließlich um Charauas Besuch drehten. 

Es war nahezu Mittag – planetare Zeit – die Sonne stand hoch am 

Himmel   und   tauchte   die   Landschaft   in   warmes,   rötliches   Licht. 

Nach astronomischen Maßstäben war das Zentralfeuer des Systems 

eine noch sehr junge Sonne und besaß, ähnlich wie Beteigeuze im 

Sternbild des Jägers, den kaum faßbaren Durchmesser von 400 Mil-

lionen Kilometern. Daß sie trotz dieser kolossalen Ausdehnung nur 

die acht- bis neuntausendfache Leuchtkraft der irdischen Sonne auf-

wies, lag an ihrer substantiell geringeren Dichte. 

Corr wurde von 17 Planeten umkreist, von denen sich vier als be-

wohnbar erwiesen hatten und von den Nogk mit ihrer überlegenen 

Technologie   ihren   Lebensbedingungen   entsprechend   umgestaltet 

worden waren. Die Feuchtwelten Corr VIII und IX dienten mit ihren 

Algenzuchtplantagen   der   Nahrungsproduktion.   Planet   Nummer 

sieben, der den Namen Kraat bekommen hatte, was soviel wie »Her-

berge« bedeutete, war von den dankbaren Nogk als Gastplanet für 

die Terraner ausersehen worden, da auf ihm für Menschen angeneh-

me klimatische Bedingungen herrschten. Corr VI schließlich, der auf 

den Namen Reet getauft worden war, stellte das Zentrum dessen 

dar, was als das Nogk-Imperium bezeichnet wurde. Reet war die 

Wohnwelt der Nogk. Und hier befanden sich auch der Regierungs-

sitz des Nogk-Herrschers Charaua und der Tagungsort des Rates 

der 500. Noch …

Ein Aufblitzen am Himmel erweckte Huxleys Aufmerksamkeit. 

Das Großkampfschiff des Nogk-Regenten, die TALKARN, erreich-

te die unteren Schichten der Atmosphäre und senkte sich mit hoher 

Fahrt auf den kleinen Raumhafen herab. Geräuschvoll wurden die 

Luftschichten verdrängt. Die goldene Hülle des elliptischen Sechs-

hundertmeterriesen glänzte fast unerträglich im Licht der Mittags-

sonne. In einer Höhe von zweitausend Metern verlangsamte der ei-

förmige Gigantraumer abrupt, sank jetzt wesentlich langsamer im 

Endanflug und schleuste dabei kurz über dem Boden ein Beiboot 

aus, das in rascher Fahrt der terranischen Kolonie entgegenstrebte. 

»Na also«, murmelte Huxley und streckte die langen Beine aus. 

»Der Herrscher aller Nogk scheint es eilig zu haben, in meine Nähe 

zu gelangen.«

 Der Herrscher aller Nogk! 

Als Frederic Huxley zum ersten Mal auf das Fremdwesen traf, war 

Charaua  nur  ein  Ratsmitglied  unter  499  anderen  gewesen.  Nein, 

nicht ganz, revidierte Huxley diesen Gedanken. Was Sriil, Charauas 

Stellvertreter, heute für den Nogk-Regenten darstellte, war dieser 

für den damaligen Regenten gewesen. 

Zum   Nogk-Herrscher   wurde   Charaua   erst   durch   einen   der 

schwärzesten Augenblicke in der langen Geschichte des Hybridvol-

kes. Und er, Huxley, hatte Anteil daran gehabt. 

Ohne sein Zutun drängten sich die Ereignisse von damals wieder 

in sein Gedächtnis. 

Müde der ständigen Vertreibung und der Kämpfe mit den Grakos, 

war die gesamte Population der Nogk im Juni 2057 zur Sterneninsel 

M 31 aufgebrochen, um endlich weit entfernt von der permanenten 

Bedrohung   eine   dauerhafte   Heimat   zu  finden.   Eine   Armada   aus 

2300 Nogk-Schiffen, begleitet von 100 terranischen S-Kreuzern als 

Geleitschutz unter seinem, Huxleys, Kommando, hatte sich in Rich-

tung Andromedanebel in Marsch gesetzt – und war im Exspect ge-

strandet, jenem geheimnisvollen Spannungsfeld im Raum außerhalb 

des Halos der Milchstraße. Ein höchst befremdliches und vor allem 

für Charauas Volk tödliches Strahlungsphänomen, das seinesglei-

chen im Universum suchte: Je weiter man sich von der heimatlichen 

Galaxis   entfernte,   desto   geringer   wurden   deren   Magnet-   bezie-

hungsweise Spannungsfeld und um so höher der Aufwand an Ener-

gie, um Transitionen durchführen zu können. 

Sämtliche   Sprungberechnungen   hatten   keine   Gültigkeit   mehr. 

Hyperraumsprünge waren für alle raumfahrenden Völker zu einem 

Lotteriespiel geworden; weder Entfernungen noch der überpropor-

tional ansteigende Energieverbrauch ließen sich eindeutig vorherbe-

stimmen. Ja, es geschah häufig genug, daß bereits nach einem relativ 

kurzen   Raumsprung   alle   Energiereserven   eines   Schiffes   »aufge-

braucht« waren und es manövrierunfähig im All trieb, den Gezei-

tenkräften kosmischer Schwerefelder hilflos ausgeliefert. 

Tiefer als 300.000 Lichtjahre hatte die Flotte damals nicht in den 

Leerraum eindringen können. Zu allem Überfluß war die Armada 

aus Ellipsenraumern und S-Kreuzern dann auch noch in Kämpfe 

mit Grakoverbänden verwickelt worden, die sich an ihre Fersen ge-

heftet hatten und ihnen gefolgt waren. 

Das Unternehmen war auf der ganzen Linie gescheitert. 

Huxley merkte, wie sich beim Gedanken an das Desaster eine tiefe 

Falte zwischen seine Brauen grub. Er ballte unwillkürlich die Hände 

zu Fäusten. 

Die erbitterten Kämpfe hatten das Volk der Nogk fast um die Hälf-

te dezimiert, ehe die insektoiden Schatten – nicht zuletzt dank des 

heldenmütigen Einsatzes der terranischen Flotte – in die Flucht ge-

schlagen werden konnten. 

Der damalige Herrscher der Nogk hatte dabei den Tod gefunden, 

und Charaua war als neues Oberhaupt seiner Rasse gewählt wor-

den. Einziger Lichtblick, so man davon sprechen konnte, war gewe-

sen, daß Aufklärungsschiffe der Nogk im Leerraum ein Sonnensys-

tem  entdeckt  hatten,  versehen  mit  einem  eigenen,  stabilen  Span-

nungsfeld, das sie vor den Einwirkungen der Magnetstürme und 

des Exspects zu schützen vermochte. Ein Sonnenriese im intergalak-

tischen Nichts, der darüber hinaus auch noch jene Strahlungskom-

ponenten aufwies, von denen die Nogk abhängig waren. Welch ein 

Glücksfall! 

Sie nannten das Zentralgestirn Corr, was im nogkschen Sprachge-

brauch  Lebensspenderin bedeutete – als gutes Omen in einer dem Le-

ben ansonsten abträglichen Umgebung sozusagen. 

An diesem Ort, weit draußen im Halo der Milchstraße gelegen, 

hatte   die   kosmische   Odyssee   der   Nogk   zunächst   ihr   vorläufiges 

Ende gefunden. 

Mit der ihnen eigenen Mentalität hatten sie sich erstaunlich rasch 

von den Ausfällen durch die Auswirkungen des Exspects und den 

Verlusten der Raumschlacht erholt. Die biologische Dynamik, die sie 

dabei an den Tag zu legen vermochten, war vermutlich der entschei-

dende Grund dafür, daß ihre Spezies trotz immer wieder auftreten-

der Dezimierung und massivster Verluste bisher überlebt hatte. Ein-

fach, weil sie innerhalb kürzester Zeit einen durch Kriege oder Kata-

strophen entstandenen Bevölkerungsverlust wieder wettzumachen 

imstande   waren.   In   unglaublicher,   für   menschliches   Verständnis 

nicht nachvollziehbarer Schnelligkeit und in einer Art kollektiver 

Anstrengung, hatten sie sich darangemacht, die Zahl der Individuen 

ihrer Art wieder auf den alten Stand zu bringen. Als eierlegende 

Spezies waren sie aufgrund ihrer genetischer Parameter in der Lage, 

innerhalb kürzester Zeit jeden durch Kriege oder Katastrophen ent-

standenen Bevölkerungsverlust auszugleichen. 

Inzwischen waren fast auf den Tag genau zweieinhalb Jahre ver-

gangen. 

» Tempora mutantur«, sagte Huxley halblaut in die Stille der son-

nendurchglühten Terrasse, »alles ändert sich.«

Er stand auf, als sich die vollverkapselte Fähre, auf deren Hülle 

das goldene Emblem des Herrschers glänzte, geräuschlos vor der 

Terrasse auf den Boden senkte. 

Die Schleuse öffnete sich. 

Als Charaua aus der Fähre trat, ging Huxley dem Herrscher aller 

Nogk ein paar Schritte entgegen. 

*

»Sei gegrüßt, Huxley«, signalisierte Charaua auf die bildhafte Weise 

seiner Spezies und reichte dem grauhaarigen Colonel die Hand; eine 

Geste, deren Symbolgehalt mittlerweile auch von den Nogk erkannt 

worden war. 

»Auch ich grüße dich, Charaua«, erwiderte der grauhaarige Colo-

nel und stutzte für einen Sekundenbruchteil, als er den Händedruck 

zurückgab. Etwas an seinem Freund irritierte ihn. Dann erkannte er, 

daß dieser einen Atemtrockner trug, um nicht zuviel Feuchtigkeit 

einzuatmen. 

 Natürlich, wie konnte ich das vergessen! 

Huxley hütete sich, den Nogk-Herrscher zu einer Tasse Kaffee ein-

zuladen; das wäre schlichtweg einem Todesurteil gleichgekommen. 

Der nogksche Metabolismus war auf das Klima einer heißen Tro-

ckenwelt ausgerichtet; wasserdampfgesättigte Atmosphären waren 

den Reptilieninsekten nicht zuträglich, wie überhaupt jedwede Art 

von übermäßiger Feuchtigkeit. Ungeschützt dem Regen ausgesetzt, 

mußte ein Nogk binnen kurzer Zeit sterben. 

Huxley bot seinem extraterrestrischen Freund Platz in einer sich 

selbsttätig auf seine Körpermaße einstellenden Sitzschale an. 

Als sie saßen, richtete Huxley erneut das Wort an den Nogk in der 

goldfarbenen Uniform des Staatsoberhauptes. »Du siehst mich eini-

germaßen überrascht, Freund Charaua. Gibt es einen bestimmten 

Grund, weshalb du mich hier auf Kraat aufsuchst?« Sein Translator-

Implantat formte die Worte mühelos in die mentale Bildersprache 

der Nogk um. 

»Welchen Grund einen Freund aufzusuchen gäbe es, außer dem 

vielleicht, sich mit ihm zu unterhalten?« stellte Charaua die Gegen-

frage. Seine Fühler bewegten sich auf eine Weise, die Huxley als 

Versuch wertete, möglichst unbefangen zu wirken. 

Er grinste. 

»Na ja, lassen wir das mal so stehen, mein Freund. Immerhin weiß 

ich es zu schätzen, daß du nicht mitten in der Nacht aufgetaucht 

bist.«

»Mitten in der  Nacht?«

Charauas Fühler pendelten zunächst unschlüssig, dann richteten 

sie sich steil auf. »Verzeih, ich vergaß eure Ruheperiode. Sage mir, 

ist es nicht sehr frustrierend, so in seiner Bewegungsfreiheit einge-

engt zu sein?«

Anders   als   die   Terraner,   deren   Ruhebedürfnis   einem   Vierund-

zwanzigstundenrhythmus unterlag, von wenigen Ausnahmen abge-

sehen, benötigten Nogk erst in wesentlich längeren Abstände inten-

sive Schlafperioden, um ihre ebenso langen Wachzeiten auszuglei-

chen. Legte man terranische Maßstäbe an, betrug die Dauer dieser 

Ruhephasen etwa fünf Erdentage. Dabei fielen sie in einen künstlich 

durch eine Injektion und spezielle Bestrahlung erzeugten Tiefschlaf, 

bei dem sogar die Atmung zum Stillstand kommen konnte. 

»Wir kennen es nicht anderes«, versetzte Huxley schulterzuckend. 

»Übrigens, wie ist die Stimmung im Volk?«

Der monströse Schädel Charauas neigte sich und sah auf Huxley 

herab. Der fremden, insektoiden Physiognomie eines Nogk waren 

keine mimischen Gefühlsäußerungen zu entnehmen. Die ganze Pa-

lette   menschlicher   Artikulation   von   Gemütszuständen   fehlte   den 

Nogk gänzlich. Trotzdem, die Art, wie der Nogk-Herrscher den In-

sektenschädel hin und her bewegte, erinnerte Huxley vertrackt an 

die Nachsicht, die eine überlegene Spezies einer unterlegenen entge-

genbringen mochte. Obwohl das Charaua sicherlich nicht beabsich-

tigte, zumindest nicht wissentlich. 

»Die Vorbereitungen unseres Umzugs nach Nokil beziehungswei-

se Gartana sind im vollen Gang«, signalisierte der Nogk. »Wenn es 

das ist, worauf du anspielst. Mein Volk sehnt sich danach, endlich 

Ruhe und Frieden zu finden. Und Quatain, die Zentralwelt des Cri-

us-Systems scheint, dafür der geeignete Platz zu sein.«

Huxley nickte verstehend. 

 Gartana. 

 Nokil. 

Zwei Seiten einer Medaille. 

Beide Begriffe waren die nogksche Bezeichnungen für die Große 

Magellansche Wolke. 

Aus ihr waren die Nogk einst in die Milchstraße gekommen, als 

Resultat eines kruden Ausleseverfahrens, das so eigentlich nicht von 

den Initiatoren geplant gewesen war. 

Vor wie vielen Jahrtausenden? 

Darüber stritten sich die Nogk-Gelehrten noch. 

Obwohl ihre dokumentierte Geschichte über zweitausend Jahre in 

die Vergangenheit zurückreichte, also bis an den Beginn der Charr-

Ära, gab es keinerlei Aufzeichnungen darüber, daß ihre Wurzeln in 

der Großen Magellanschen Wolke lagen. Weder in den offiziellen 

Regierungsstellen noch in den alten Nogk-Archiven, den  Kraat-kal-

 meegs, existierte auch nur der Hauch eines Hinweises. Es war, als 

hätte man alles Wissen über diese Zusammenhänge aus der Erinne-

rung der Nogk getilgt. 

Huxley waren zwar inzwischen große Teile ihrer Vergangenheit 

bekannt. Dennoch war ihm vieles noch immer verborgen, auch be-

zweifelte er, ob er die Geschichte der Nogk je in ihrer Gesamtheit 

würde kennenlernen und  erfassen können …

Charr war nicht die Urheimat der Nogk gewesen, obwohl die Ter-

raner das ursprünglich einmal angenommen hatte. Das Wissen, wo-

her sie wirklich kamen, schien lange, lange Zeit im Dunkel der Zei-

ten verborgen zu sein, bis Huxleys Expedition in die Große Magel-

lansche Wolke Erstaunliches zutage förderte. 

Charaua fuhr fort:

»Uns stünden zwar alle Optionen zur Verfügung, Freund Huxley, 

uns an alle Orte der Galaxis zu begeben, um einen Neuanfang zu 

machen, wie du weißt …«

Huxley neigte den Kopf in einer zustimmenden Geste. 

»Seit dem Verschwinden des Exspects wäre inzwischen selbst eine 

Weiterreise nach Andromeda möglich«, vollendete Charaua seinen 

Gedankengang. »Aber die einhellige Meinung ist, daß ein derartiger 

Exodus nun nicht mehr vonnöten sei. Schließlich sind die Grakos 

auf der ganzen Linie besiegt.«

Das traf zu, sinnierte Huxley. 

Im September 2058 hatte es im Gerrck-System eine der furchtbars-

ten Raumschlachten in der noch kurzen astronautischen Ära der 

Menschheit gegeben. Ein Verband aus sämtlichen terranischen S-

Kreuzern sowie Ren Dharks POINT OF hatten das System angegrif-

fen, um die Gefahr durch die Grakos ein für alle Mal aus der Welt 

zu schaffen. Die terranische Flotte hatte einen hohen Blutzoll ent-

richten müssen. Vierzehn S-Kreuzer waren von den Grakos vernich-

tet worden, ehe es den irdischen Streitkräften gelang, die Werftanla-

gen für die riesigen Schattenstationen auszuschalten. Deren Verlust 

erst hatte das Schicksal der Grakos besiegelt. 

»Außerdem«,   meldete   sich   Charauas   Stimme   in   Huxleys   Hirn, 

»wissen wir ja jetzt definitiv, wer der uralte, gesichtslose Feind war, 

der unsere Sonnen systematisch vernichtete und sie zur Nova entar-

ten ließ. Nämlich unsere Eibrüder aus Nokil … nein«, schränkte er 

ein, »unstreitig die willfährigen Schergen des degenerierten Kaiser-

hauses der Hitaura-Dynastie auf Quatain.«

In der Tat wußte man inzwischen, was geschehen war. Wer mit 

dem Feind identisch war, der aus den Nogk der Milchstraße ein ge-

jagtes Volk machte und es zwang, immer wieder die Planeten, auf 

denen es sich niederließ, zu verlassen. Man wußte es durch die Aus-

führungen eines Nogk namens Fettron aus der Großen Magellan-

schen Wolke. 

Es berührte Huxley seltsam, daß er, ein Terraner, mit seiner Expe-

dition in die Große Magellansche Wolke zur Lösung eines seit Jahr-

tausenden   bestehenden   Geheimnisses   und   zur   Aufdeckung   des 

 wahren Erzfeindes beigetragen hatte, als er die degenerierten Vorfah-

ren der Nogk aufspürte. 

Es war ein Schock für den Rat der Fünfhundert auf Reet gewesen, 

als man erfuhr, daß das Reich der »alten« Nogk einst über ganz Gar-

tana beziehungsweise Nokil herrschte und in Frieden mit den ande-

ren Völkern in einer gefestigten Monarchie lebte. Das Kaiserliche 

Imperium der Hitaura-Dynastie umfaßte 150 Sternsysteme und re-

gierte 4000 Jahre lang nach galaktischer Standardzeitrechnung. 

Inzwischen war nicht mehr viel von der einstigen Größe vorhan-

den, das Reich auf lediglich drei Planeten zusammengeschrumpft. 

Und   das   einstmals   hochspezialisierte   und   in   allen   Belangen   der 

Technik und Kunst bewanderte Volk der Nogk war der Degenerati-

on anheimgefallen. 

Dieser Prozeß hatte sich nicht innerhalb weniger Jahre oder Jahr-

zehnte vollzogen – er dauerte Jahrhunderte, war aber nicht der na-

türliche Zerfall eines Reiches, sondern auf perfide Art geplant und 

herbeigeführt worden und ging auf Kaiser Hitaura IV zurück, der 

vor mehr als zweitausend Jahren am Beginn seines vierten Lebens-

jahrhunderts gestanden und sich Sorgen um den Erhalt der Dynastie 

gemacht hatte. Im Gegensatz zu seinen Vorgängern war dieser Mon-

arch der erste in einer Reihe herrschsüchtiger, verschlagener und 

auch blutrünstiger Kaiser gewesen. Seine Übergriffe auf andere Völ-

ker Gartanas hatten längst das Mißfallen seiner Untertanen erweckt, 

die   sein   Verhalten   in   dem   alle   fünf   Jahre   stattfindenden   Großen 

Konzil immer wieder öffentlich anprangerten. 

Als Stimmen laut wurden, die Monarchie abzuschaffen und ein für 

alle mal eine Demokratie in Gartana zu etablieren, befahl der Kaiser 

seiner Elitetruppe, die Aufrührer aufzuspüren und zu beseitigen. 

Um   weitere   Umsturzversuche   für   die   Zukunft   zu  unterbinden, 

entwickelte der Beraterstab des Imperators einen Plan, die Eier des 

Nachwuchses einer gezielten Manipulation dergestalt zu unterzie-

hen,   daß   man   alle   Nogk   mit   Widerspruchsgeist   noch   vor   dem 

Schlüpfen aussortierte. Auf diese Weise würde man willfährige, je-

doch nur wenig intelligente Untertanen schaffen, die keine Ambitio-

nen verspürten, sich jemals gegen das Kaiserhaus aufzulehnen. 

Ein perfider Plan. Und der Beginn einer vorprogrammierten Deka-

denz. 

Der wissenschaftliche Leiter dieses Zuchtprogramms war im Glau-

ben belassen worden, das von ihm entwickelte Auswahlverfahren 

diene lediglich dazu, die Entwicklung der Nogk zu beschleunigen. 

Nachdem der Wissenschaftler dahintergekommen war, wozu sei-

ne Entwicklung wirklich benutzt wurde, und daß der Kaiser nicht 

die Nogk mit den besten Erbanlagen aussonderte, sondern die mit 

dem geringsten Widerspruchsgeist, brachte er in einer konspirativen 

Aktion   eine   große   Menge   Eier   der   neuen,   besseren   Nogk   in   die 

Milchstraße, um sie vor dem Zugriff Hitauras zu verbergen. 

Als der Kaiser Kenntnis davon bekam, ließ er die Sonnensonden 

entwickeln, die die Zentralgestirne in den Systemen der geflohenen 

Nogk, deren Spur seine Flotte von Eliteraumern in der Milchstraße 

gefunden hatte, zur Explosion brachte. Auf diese Weise mußten Kai-

ser Hitaura IV und seine Nachfolger keine Rückkehr eines Volkes 

von freiheitsliebenden Nogk befürchten. Mit diesen Sonnensonden 

wurden   später   auch   alle   anderen   Zentralfeuer   der   bewohnbaren 

Systeme Gartanas geimpft. Ein probates Mittel, jede mögliche Rebel-

lion schon im Ansatz zum Scheitern zu verurteilen …

Charaua hatte eintausend seiner modernsten Kampfschiffe aufge-

boten, um die korrupte und degenerierte monarchistische Regierung 

in der Großen Magellanschen Wolke zu zerschlagen und den skru-

pellosen Regenten Hitaura IX in die Wüste zu schicken. Die Schlacht 

um das Crius-System hatte nicht lange gedauert. Bei seinem Ver-

such, in einem Verzweiflungsakt die in der Korona von Crius ver-

steckte Sonnenbombe zu aktivieren, hatte der senile Kaiser den Tod 

gefunden, ohne Schaden anrichten zu können …

»Du sagtest vorhin, die Welt Quatain   scheint  der richtige Ort für 

einen Neuanfang zu sein«, sagte Huxley jetzt. Er tat es verbal, sein 

Implantat übersetzte die Worte zeitgleich in die Bildsymbolik der 

Nogk. »Existieren denn irgendwelche Bedenken gegen den Umzug 

nach Nokil?«

Charaua wandte den Libellenschädel in seine Richtung. 

Es war unmöglich, aus dem »Gesicht« eines Nogk irgendwelche 

Gemütsreaktionen ablesen zu wollen. Die großen Facettenaugen sa-

hen Frederic Huxley auf eine Weise an, die einem Terraner nur als 

unbeteiligt und eisig erscheinen konnte. Die Fühler des Nogk-Re-

genten spielten unmerklich. Schließlich reagierte er. 

»Es gibt keine, Freund Huxley. Ich habe mich in den letzten Zeit-

perioden nur etwas intensiver mit einem Problem beschäftigt, von 

dem ich glaube, daß es einer gesteigerten Aufmerksamkeit bedarf«, 

ließ ihn der Herrscher wissen. 

Huxleys Implantat sorgte dafür, daß die Signale Charauas inner-

halb seines Sprachzentrums in Worte umgewandelt wurden. 

»Wessen   Aufmerksamkeit?   Deiner?   Meiner?   Oder   allgemein? 

Kannst du konkret werden?«

Eine Pause des Schweigens folgte, ohne daß irgendwelche semite-

lepathischen Bildimpulse von Charaua ausgingen. 

»Unserer!« bedeutete der Nogk schließlich dem ersten und einzi-

gen Angehörigen eines Fremdvolkes im Rat der Fünfhundert. 

»Na, das ist doch schon ein Fortschritt«, grinste Huxley und sah 

ihn spöttisch an. »Wenn du mir jetzt noch sagst, welches Problem 

du meinst, werde ich vielleicht eine Antwort darauf haben, Herr-

scher aller Nogk.«

»Deswegen bin ich eigentlich hergekommen«, entgegnete Charaua 

und begann unruhig mit den Fühlern zu pendeln. 

 »Er ist verlegen … mein Gott«, sinnierte Huxley auf einer Ebene, die 

sein Implantat nicht weiterleitete. 

»Nun rede schon«, drängte er. »Was ist es, das dir auf den Nägeln 

brennt?«

Charaua streckte seine punktgefleckte Reptilienhand aus, drehte 

die Handfläche nach unten und richtete den Blick seiner Facettenau-

gen auf den Handrücken. 

»Da brennt aber nichts«, ließ er bildhaft verlauten. 

»Haha«, machte Huxley und lachte schwach. »Nogkscher Humor. 

Ich bin geplättet. Ich wußte gar nicht, daß du zu einer solchen Reak-

tion fähig bist.«

»Natürlich«, verblüffte ihn nun seinerseits Charaua. »Du vergißt, 

daß wir beide uns schon über einen langen Zeitraum kennen. Ich bin 

ein gelehriger Schüler.«

»So wird es sein«, brummte der Colonel und bemühte sich nicht 

wirklich, seine Überraschung zu verbergen. »Aber jetzt ernsthaft, 

was ist es, was du mit mir besprechen willst?«

»Wärst du eventuell bereit, eine neue Expedition nach Nokil zu 

unternehmen, Freund Huxley?«

Der Colonel runzelte die Stirn. 

»Mit welchem Auftrag? Sollen wir Begleitschutz bei eurem Umzug 

spielen?«

Charaua verneinte. 

»Natürlich nicht. Wir möchten, daß ihr sämtliche Sonnensonden 

aufspürt und unschädlich macht.«

»Ein  fast  unmögliches  Unterfangen«,  gab  Huxley  zu  bedenken. 

»Bei der Anzahl von möglichen Kandidaten. In der Großen Magel-

lanschen Wolke sind grob geschätzt 415 Emissonsnebel, 900 Stern-

haufen und 95 planetarische Nebel registriert. Dort gezielt nach Son-

nenbomben zu suchen, ist weit mehr als das blinde Stochern mit ei-

ner Kuchengabel in einem Heuhaufen von der Größe Reets.«

»Das   Stochern,   wie   du   es   nennst,   erübrigt   sich«,   versetzte   der 

Nogk-Regent. In seinen Sehorganen schienen winzig kleine Licht-

entladungen stattzufinden. 

 Amüsierte er sich vielleicht? 

»Und weshalb?«

»Unsere Wissenschaftler waren in den vergangenen Monaten nicht 

untätig. Im kaiserlichen Archiv Jazmurs, der Kongregationsbiblio-

thek auf Quatain, haben sie Weltraumkarten mit Informationen über 

sämtliche Sonnensysteme, die mit Sonnensonden geimpft sind, ans 

Licht gebracht. Es handelt sich nur um insgesamt etwa 500 Sonnen 

…«

»Nur?« dehnte Huxley. »Da bin ich ja beruhigt.«

Sarkasmus war den Nogk fremd, weshalb Charaua auch nicht wei-

ter auf die Bemerkung  seines terranischen Freundes einging und 

fortfuhr: »Du hättest also alle relevanten Daten und Koordinaten zur 

Verfügung, um den Auftrag auszuführen.«

Huxley kratzte sich am Hinterkopf. 

»Wir haben noch den Sonnentaucher von unserem letzten Einsatz 

in der Korona der Sonne Geret an Bord der CHARR«, richtete er sei-

ne Impulse an den Nogk-Herrscher. Hinter seiner Stirn beschäftigte 

er sich in Gedanken bereits mit dem Problem. »Er ist im besten Zu-

stand, aber er wird nicht ausreichen, fürchte ich. Wir benötigen ga-

rantiert ein paar mehr von diesen Dingern.«

Das sei das geringste Problem, ließ ihn Charaua wissen und fügte 

auch gleich die Erklärung hinzu: In den kilometerweiten Hallen der 

unterirdischen Werftanlage Reets hatten die nogkschen Techniker 

und Ingenieure in der nogktypischen Schnelligkeit auf der Basis je-

ner Sonnentaucher, die sie selbst tief in das Innere ihrer Sonnen ge-

schickt hatten, um rechtzeitig Erkenntnisse darüber zu gewinnen, ob 

und wann sich deren Konstanten veränderten, ein verbessertes Ver-

fahren   entwickelt.   Vier   neue   Prototypen   standen   zur   Verfügung, 

und die zum Einsatz kommende Technologie orientierte sich zudem 

noch   an   den   Vorgaben,   Bauplänen   und   Konstruktionsunterlagen 

aus dem kaiserlichen Archiv Quatains, das ja seinerseits die Sonnen-

bomben in den Chromosphären der betreffenden Sonnen hatte ver-

stecken müssen. 

»Es wird nun möglich sein«, ließ Charaua weiter verlauten, »die 

Sonnensonden vollautomatisch von außen zu deaktivieren und sie 

dann ins Sonneninnere zu lenken, ohne daß sie dabei ihre furchtbare 

Zerstörungskraft zur Entfaltung bringen können.«

Huxley mußte diese Neuigkeit erst einmal verdauen. 

»Und wann bekomme ich die Sonnentaucher zu Gesicht?«

Charaua  wiegte den mächtigen Libellenschädel leicht von einer 

Seite zur anderen. »Die Mannschaft deines Chefingenieurs bringt sie 

gerade von der TALKARN zur CHARR«, erklärte er. »Du kannst sie 

jederzeit in Augenschein nehmen.«

Huxley konnte nur noch den Kopf schütteln. 

»Du hast also mein Einverständnis zu dieser Expedition als gege-

ben vorausgesetzt, mein Freund?«

Das hätte er, bekannte Charaua. 

»Auf die Idee, mich vorher zu fragen, bist du nicht gekommen?«

Huxleys Verstimmung war nur halbherzig. Er bereute sie auch 

gleich. 

Der Nogk legte ihm in einer ebenso vertrauensvollen wie entschul-

digenden Geste eine seiner Hände auf die Schultern. 

»Freund Huxley, mein Schicksal ist fast untrennbar mit dem dei-

nen verbunden. Wir sind in vielen Dingen ein Gedanke in zwei Kör-

pern, wie sie verschiedener nicht sein könnten. Deshalb weiß ich, 

daß du diese Aufgabe übernehmen wirst. Ist es nicht so?«

Charaua sah auf den beträchtlich kleineren und in seiner Gegen-

wart irgendwie zerbrechlich wirkenden Terraner herab, und den-

noch gelang es ihm, den Eindruck zu erwecken, als stünden sie sich 

von Angesicht zu Angesicht gegenüber. 

Huxley erwiderte mit ernster Miene: »So ist es. Ich hoffe, daß ich 

die Erwartungen zu erfüllen vermag, Freund Charaua, die du in 

mich setzt.«

»Daran solltest du nicht einen Moment zweifeln. Aber jetzt muß 

ich gehen, der Umzug nach Nokil erfordert meine ungeteilte Auf-

merksamkeit. Wann wirst du aufbrechen?«

»In   wenigen   Tagen«,   versprach   Huxley.   »Wir   bleiben   über  To-

Richtfunk in Verbindung.«

*

Huxley war an die Terrassenbrüstung getreten und blickte der gol-

denen Fähre Charauas nach, die sich in Richtung auf die TALKARN 

entfernte. 

Er stand noch immer am selben Fleck, als der Sechshundertmeter-

riese des Nogk-Herrschers den Schwerebereich Kraats bereits hinter 

sich gelassen hatte und Reet zustrebte. 

Jetzt ahnte er es deutlich: Wo immer er sich mit der CHARR in 

kurzer Zeit befand, es würde alles andere als leicht sein. Die Über-

schrift über die nächsten Kapitel, der langen wie der kurzen, hieß 

für seine Leute und ihn: GEFAHR! 


3. 

Die Galaxis. 

Milliarden Sterne. 

Wie viele, das wußte niemand wirklich. 

Millionen bewohnter Planeten. 

Hunderttausende von Sternenvölkern. 

Solche, die Raumfahrt betrieben, und solche, die sich auf ihre eige-

nen Planeten beschränkten. 

Die Menschheit hatte in einem beispiellosen Spurt einen langen 

Weg innerhalb kürzester Zeit zurückgelegt. 

Charaua hatte es einmal Huxley gegenüber erklärt. Es würde sich 

erst später zeigen, aber zweifellos waren die Menschen aus dem Ma-

terial, aus dem die Repräsentanten der Erde zu sein hatten, wenn sie 

sinnvoll an der Integration Terras und der Planetenreiche anderer 

Sternenvölker arbeiten wollten. 

Huxley seufzte. 

Ein hoher Anspruch. 

Vielleicht zu hoch? 

Er hatte keine rechte Vorstellung davon. Im Augenblick plagten 

ihn   Gedanken,   die   der   Einsicht   eigener   Unvollkommenheit   ent-

sprangen. Das war ein vordergründiger, rein mentaler Prozeß, der 

vorbeigehen   würde,   das   wußte   er.   Aber   ein   hochqualifizierter 

Raumfahrer im Dienst der Erde und der Nogk gleichermaßen, der 

pausenlos mit der Größe, Ausdehnung und Schönheit der Galaxis, 

mit   der   Geschichte   von   Sternenvölkern   bombardiert   wurde,   die 

mächtiger waren als tausend Erdplaneten, der ununterbrochen Neu-

es, Erregendes und nachdenklich Stimmendes erfuhr, hatte es mit-

unter schwer, sein eigenes Selbst unter Kontrolle zu halten. Die Ein-

sicht, daß alles seine Grenzen hatte, war manchmal schwer zu ertra-

gen …

Halblaut sagte Huxley: »Blick nach achtern! Koordinaten …« Er 

nannte eine kurze Folge von Zahlen. 

Der Suprasensor reagierte ohne Zeitverzug, noch während Frede-

ric Huxley sprach. 

Auf dem Sichtschirm im Aufenthaltsraum des Kommandanten er-

schien der Sektor des Weltraums, den die CHARR auf ihrer Reise 

ins Innere der Großen Magellanschen Wolke längst hinter sich gelas-

sen hatte. Eine besonders helle Sonne wurde von den Tastern im 

Mittelpunkt des Schirmes zentriert. 

Er konzentrierte sich auf das Bild. »Maximale Darstellung!«

Der ferne Stern, der weder einen Eigennamen noch in der Nomen-

klatur des Astrolabs eine Katalognummer trug, stand nun als faust-

großer Ball in der Schirmmitte. 

Dahinter war das Nichts des Leerraumes. 

Und dahinter …

Die Milchstraße! 

Majestätisch. 

Ehrfurchtheischend. 

Die CHARR hatte sich auf ihrer Reise in die Große Magellansche 

Wolke senkrecht zur galaktischen Ebene von ihr entfernt. Lange Zeit 

hatte sie den Anblick eines offenen Spiralnebels mit einem strahlend 

hellen Kern aus Sternen, Nebeln und glühenden Wolken geboten, 

aus dessen Zentrum heraus sich die Äste der Spiralarme weit hinaus 

ins All drehten, bis sie schließlich mit der Unendlichkeit des schwar-

zen Hintergrundes verschmolzen. 

»Schön!« murmelte der hagere, grauhaarige Mann mit dem leder-

nen Gesicht. »Schön und ruhig – aus der Entfernung jedenfalls.«

Huxley grinste plötzlich. 

»Sentimentaler   Narr!«   bekannte   er   halblaut   und   schüttelte   den 

Kopf. 

Sein Vipho meldete sich mit einem Aufmerksamkeit heischenden 

Summton. 

Huxley öffnete die Phase. 

»Ja?«

»Kommandant! Maxwell hier. Wir erreichen in Kürze unser erstes 

Ziel.«

»Danke, Mister Maxwell. Ich bin gleich drüben.«

Huxley hielt Wort. 

»Kommandant auf der Brücke!« sagte Lee Prewitt laut und ver-

nehmlich und räumte den Platz für den Kapitän, als dieser durch 

das sich selbsttätig öffnende Schott die Zentrale betrat. 

Der Colonel nickte und ließ sich in seinem Kommandositz nieder. 

Während   sich   die   CHARR   dem   Zielsonnensystem   näherte, 

herrschte die übliche, angespannte Aufmerksamkeit, die eine Annä-

herung an ein unbekanntes System unweigerlich mit sich brachte. 

Sämtliche Schirme waren in Betrieb. 

Zu Huxleys Rechten saß Lee Prewitt vor seiner Pilotenkonsole. 

Links vom Colonel, am anderen Ende des bogenförmigen Leitstan-

des, ließ Ortungsoffizier Perry seine Systeme nicht aus den Augen. 

Fähnrich Alberto Kitta assistierte ihm, von dem halb hinter ihm sit-

zen John Butrovich mit Argusaugen überwacht. Der Funktechniker 

der CHARR hatte schon zur Mannschaft gehört, als der grauhaarige, 

hagere Colonel noch die FO I durch den Raum flog. 

»Irgendwas dort draußen, Mister Kitta?«

»Negativ, Colonel«, erwiderte der Fähnrich an der Orterkonsole. 

»Funksignale?«

»Keine, Sir«, kam Iggy Lorys Antwort von der FZ. 

Huxley hatte noch immer den Hauptschirm im Blick. 

Schließlich bewegte er seinen Drehsessel etwas zur Seite in Rich-

tung der Ortungskonsolen. Dort saß sein Dritter Offizier vor seinem 

Hauptterminal. 

»Mr. Perry, was sagt die Ortung über das System?« erkundigte er 

sich und lehnte sich wieder im Sessel zurück. 

»Bei der Sonne handelt es sich um einen Klasse-A-Null-Stern«, ließ 

Perry verlauten. 

»Danke für die Information. Planeten?«

»Dreizehn …«

»O-oh. Unglückszahl«, ließ sich jemand hören. 

Perry räusperte sich warnend, um dann schnell fortzufahren: »Le-

ben könnte auf Nummer fünf und sechs existieren, eventuell auch 

auf sieben.«

»Einzelheiten, Mr. Perry!«

»Nummer fünf ist eine heiße Trockenwelt, Schwerkraft marginal 

über einem g. Nummer sechs ist«, er räusperte sich und verbesserte, 

» war eine Feuchtwelt, erdähnlich.«

»War   zu   erwarten«,   sagte   der   Kommandant   halblaut.   Er   ver-

schränkte die Finger ineinander und  bog  sie nach innen, bis die 

Knöchel hörbar knackten. 

Das System wies die nogktypische Grundkonstellation auf: Eine 

oder zwei feuchtheiße Sauerstoffwelten mit viel Wasser, und eine 

trockene Wüstenwelt, die ideale Voraussetzungen für eine Nogk-Zi-

vilisation bot. 

»Gibt es auch einen Namen für das System?« wollte Huxley wis-

sen. 

»Gibt es, Sir. Die entsprechende Datei aus der Datenbank des kai-

serlichen Archivs bezeichnet die Systemsonne als Goona. Die Plane-

ten wurden nach der nogkschen Nomenklatur von eins aufsteigend 

bezeichnet. Eigennamen sind keine vermerkt.«

»Ich verstehe.«

»Wissen Sie, was ich mich schon immer frage?« wandte sich Cap-

tain Bontempi an den Colonel. 

»Nein, aber Sie werden es mir vermutlich gleich sagen«, erwiderte 

der Colonel trocken. 

Sie schaute ein wenig indigniert, ging aber von ihrem Vorhaben 

nicht ab, sondern fuhr fort: »Ich frage mich, weshalb die Nogk ihre 

Nahrung von Planeten beziehen, auf denen sie nachweislich selbst 

nicht leben können. Wie konnten sie sich unter diesen Vorausset-

zungen überhaupt zu so hoher Blüte entwickeln?«

»Ein Widerspruch in sich, richtig«, erwiderte Huxley. »Ich habe 

darüber schon viele Streitgespräche mit den Meegs geführt, auch 

mit Charaua. Aber niemand wollte oder konnte mir eine Antwort 

darauf geben.«

 Dabei habe ich die alles entscheidende Frage bislang noch nicht einmal zu  

 stellen gewagt, sinnierte Huxley.  Die nämlich, wie es die Nogk geschafft 

 haben, im Vor-Raumfahrtzeitalter auf ihrem Ursprungsplaneten zu überle-

 ben und sich zu entwickeln. 

»Ich   bin   bei   meinen   Studien   in   verschiedenen   Nogk-Archiven 

ebenfalls   auf   Ungereimtheiten   und   Tabus   gestoßen,   die   mir   nie-

mand bereit war, zu erklären«, fuhr die Anthropologin und Fremd-

völkerexpertin der CHARR fort. »Offenbar machen sich weder der 

Regent noch der Rat der Fünfhundert ernsthaft Gedanken über den 

Ursprung des nogkschen Volkes! Wie Sie wissen, Colonel, hatte ich 

sogar  Gelegenheit,   die  Archive  der  kaiserlichen   Kongregationsbi-

bliothek in Jazmur zu durchstöbern. Was soll ich Ihnen sagen, selbst 

dort fand ich keinen Hinweis auf die Entstehung der Nogk!«

»Wir werden auch wohl kaum eine Antwort darauf bekommen«, 

meinte Huxley, »zumindest nicht jetzt und heute.« Er wandte sich 

an seinen Orter-Chief. »Die anderen Planeten, was ist mit denen?«

»Befinden sich alle nicht in der ökologischen Zone, Sir. Die inneren 

Welten   sind   zu   heiß,   die   äußeren   zu   kalt.   Eventuell   kleine   For-

schungsstationen oder Minenanlagen, doch dies ist eher unwahr-

scheinlich.«

»Sie erwähnten noch Planet Sieben, beziehungsweise Goona Sie-

ben, Mister Perry. Was ist mit ihm?«

»Schwer zu sagen, Sir. Die Langstreckentaster ergeben kein ein-

heitliches Bild. Die bewohnbaren Planeten sehen eigentlich aus, als 

hätte permanent Krieg geherrscht, und das über einen langen Zeit-

raum.«

»Wie darf ich das verstehen?«

»Ruinen. Überall Ruinen, Sir. Vor allem auf Nummer sechs. Num-

mer fünf, die typische Nogkwelt, ist weniger stark besiedelt gewe-

sen. Aber ob sie auch so stark zerstört ist, ob nun gewollt oder auf-

grund natürlicher Erosion über Jahrhunderte hinweg, müßte man 

näher erkunden.«

Huxley zeigte nur mäßiges Interesse. 

»Ich weiß nicht …«, sagte er. »Eigentlich sind wir hier, um eine 

Mission zu erfüllen. Wir haben ein wirklich großes Pensum abzuar-

beiten.«

»Selbstverständlich,   Sir!«   erwiderte   Perry.   »War   ja   nur   so   eine 

Idee.«

»Wir sollten uns das dennoch mal ansehen«, gab Captain Bontem-

pi nachdrücklich zu verstehen. 

»Weshalb, Captain?«

»Nun, ich vermute …« Sie verstummte. Offenbar erschien ihr ihre 

Vermutung doch zu weit hergeholt. 

Huxley lächelte verstehend. 

»Sie denken wahrscheinlich an das Vierplanetensystem, das wir 

Anfang Mai 2059 in den Außenbezirken der Milchstraße gefunden 

und in dem sich eine atomare Katastrophe abgespielt hatte. Richtig, 

Captain?«

Sein Blick verharrte einen Moment bei der zweiunddreißigjährigen 

Frau mit der blauschwarzen Pagenfrisur. Obwohl schlank und zier-

lich, war sie ein regelrechtes Kraftbündel und versiert in asiatischer 

Kampfkunst. Die promovierte Anthropologin und Fremdvölkerex-

pertin war ihm von der Raumflottenadmiralität 2057 zugeteilt wor-

den. Eine Entscheidung, die er trotz ihrer Angewohnheit, kein Blatt 

vor den Mund zu nehmen, noch zu keiner Stunde hatte bereuen 

müssen. 

Sie sah Huxley mit leicht gewölbten Brauen über den mandelför-

migen Augen an. Dann nickte sie. »Ich kann nicht leugnen, daß sich 

mir da eine Parallele aufdrängt«, gestand sie und machte eine ent-

schuldigende Handbewegung. 

»Nun, wenn es hier ähnlich zugegangen sein soll, läßt sich das ja 

relativ schnell feststellen«, meinte der Colonel. Seine Hand schloß 

den Kontakt zur Wissenschaftsstation. 

Professor   Dylan   Kendrick   blickte   von   einem   Nebenschirm   der 

Kommandantenkonsole. 

»Kendrick hier. Sir?«

»Hallo, Dylan. Sie könnten etwas für mich tun.«

»Für   Sie   doch   immer,   Colonel«,   sagte   der   Nuklearexperte   der 

CHARR mit leicht keuchender Stimme. Kendrick war korpulent in 

den Augen derjenigen, die stets freundlich zu ihren Mitmenschen 

waren. Er sei dick, sagten andere. Wie auch immer, solcherlei Be-

wertungen waren von der jeweiligen Sichtweise geprägt. Jedenfalls 

hatte es der promovierte Wissenschaftler verstanden, seine 130 Kilo 

Lebendgewicht – er selbst sprach immer von »Schlachtgewicht« – 

wohlproportioniert auf eine Größe von 160 Zentimetern zu vertei-

len, ohne daß er aus dem Gleichgewicht kam. »Und das wäre was, 

Sir?«

Huxley sagte es ihm. 

»Keine Gefahr«, ließ ihn der Wissenschaftler wissen. »Das Stan-

dardprogramm beim Anflug eines unbekannten Systems ist bereits 

durch. Die Fernanalyse der in Frage kommenden Planeten ergab, 

daß sie nicht atomar kontaminiert sind.«

»Danke, Dylan«, sagte Huxley, kappte die Verbindung und wand-

te sich wieder an seinen Dritten Offizier. 

»Was sagen eigentlich die Biotaster?«

Perry schüttelte den Kopf. »Kein höher entwickeltes Leben mehr 

auf den Planeten, es sei denn, es verbirgt sich unter der Planeteno-

berfläche in einer Tiefe, in die unsere Sensoren nicht vordringen.«

»Hmm.« Huxley überlegte kurz. Dann hatte er seine Entscheidung 

getroffen. »Bringen Sie uns ins Innere des Systems, Lee, und legen 

Sie den Kurs so, daß wir beim Anflug auf die Sonne etwas von den 

Planeten zu sehen bekommen, die Captain Bontempis Interesse ge-

funden haben!«

»Aye, Skipper!«

*

Gemessen   an   ihren   tatsächlichen   Möglichkeiten,   »schlich«   die 

CHARR, dieses Wunderwerk nogkscher Schiffsbaukunst, mit nur ei-

nem Achtel Lichtgeschwindigkeit ins Innere des Systems. 

Der Terminus  Wunderwerk war die angemessene Bezeichnung für 

das, was die CHARR darstellte. Der Fünfhundertmeterriese, vor-

mals Flaggschiff der nogkschen Kampfraumerflotte, war ein riesiges 

Ellipsoid. Ein annähernd eiförmiger Monolith mit stumpfen Enden. 

Die   Farbe   der   Hülle   schimmerte   golden,   abgesehen   von   den   in 

dunkleren Farben abgesetzten Details von Linien und Flächen, hin-

ter denen sich Hangars, Waffenstationen und Schleusen verbargen. 

Trotz ihrer elliptischen Form wirkte die CHARR kraftvoll und ele-

gant   –  die   nogkschen   Konstrukteure   hatten   mit  ihr  wahrlich  ein 

Meisterwerk geschaffen – und sie war Colonel Frederic Huxleys per-

sönlicher Besitz, nachdem man ihm das Raumschiff als Zeichen der 

Anerkennung für seine Verdienste um das Volk der Nogk zum Ge-

schenk überreicht hatte. Gekoppelt mit der Option, bei jeder sich er-

gebenden Gelegenheit in den Raumschiffswerften von Reet oder in 

jeder anderen dafür ausgerüsteten nogkschen Werftanlage kontinu-

ierlich auf den neusten Stand der Technik gebracht zu werden. Seit 

das ehemalige Flaggschiff des Nogk-Imperiums in den Besitz Hux-

leys übergangen war, hatte der Eiraumer auf diese Weise inzwi-

schen eine Reihe von Modifikationen hauptsächlich im Bereich der 

Bewaffnung   und   der   Antriebstechnologie   erfahren.   Zum   augen-

blicklichen Zeitpunkt gab es wohl kaum ein Schiff innerhalb der ter-

ranischen Flotte, das sich mit der CHARR messen konnte. Außer 

Ren Dharks POINT OF vielleicht. 

Huxleys früheres Schiff, die FO I, dessen Kommandant er nomi-

nell noch immer war (er wurde auch nach wie vor auf den Lohnlis-

ten der TF geführt), konnte zusätzlich zu den nogkschen Beibooten 

in   einem   speziell   eingebauten   Großraumhangar   im   Inneren   der 

CHARR hinter einer 200 Meter langen Schleuse mitgeführt werden. 

Vor dem Schiff schob sich langsam Goona Sieben ins Blickfeld. 

Halb angestrahlt  von  der Sonne  reflektierte er deren Licht  leicht 

gelb, fast etwas graugelb. 

»Ein   deprimierender   Anblick!«   bemerkte   Sybilla   Bontempi   und 

erntete von niemandem in der Zentrale Widerspruch. 

»Bringen Sie uns in einen hohen Orbit, Lee«, ordnete Huxley an. 

Die CHARR ging näher heran. 

Der Planet war tot. 

Eine kleine, ausgetrocknete Welt. 

Ursprünglich mußte sie wasserreicher und weniger dürr gewesen 

sein, jetzt bot sie nur den Anblick absoluter Leere und Verlassenheit. 

Keinerlei Anzeichen einer Zivilisation waren zu erkennen. 

»Hier werden wir nichts finden«, erklärte Captain Bontempi mit 

flacher Stimme. 

»Was ist hier geschehen?« rätselte der Colonel, und eine steile Fal-

te erschien zwischen seinen Brauen. 

»Schwer zu sagen«, erwiderte Sybilla Bontempi. »Wir besitzen lei-

der keinerlei zusätzliche Informationen darüber, außer denen, daß 

sich es sich um ein System handelt, aus dem sich das alte Kaiserreich 

der Nogk aus irgendeinem Grund zurückgezogen hatte oder zu-

rückziehen   mußte.   Als   Abschiedsgeschenk   hat   man   dann   noch 

freundlicherweise eine Sonnensonde in der Korona von Goona hin-

terlassen.«

»Vielleicht   hat   man   die   Planeten   bewußt   verändert«,   warf   der 

Zweite Offizier ein, »um sie auch für spätere Interessenten so unat-

traktiv wie nur möglich zu machen.«

»Hmm, nach dem Prinzip verbrannte Erde, wie?« meinte der Ers-

te. Sein kantiges Gesicht wirkte außerordentlich nachdenklich. 

Maxwell hob die Schultern. 

»Wüßte ich’s, wären wir alle schlauer«, bekannte er lakonisch. 

Sie   diskutierten   einige   Minuten   lang,   während   das   eiförmige 

Raumschiff auf die dunkle Seite des Planeten zusteuerte. Dann wa-

ren sie sich darüber einig, daß, abgesehen davon, daß Goona Sieben 

an und für sich lebensfeindlich war, hier etwas geschehen sein muß-

te. Es sah verdächtig nach einer planetenweiten Katastrophe aus. 

»Oder was meinen Sie, Captain?« wandte sich der Colonel an Sy-

billa Bontempi. 

»Das ist erst der erste, flüchtige Eindruck, Sir«, bekannte die An-

thropologin. »Ich fürchte, wenn wir die anderen Welten zu Gesicht 

bekommen, werden wir vielleicht noch schlimmere Beobachtungen 

machen.«

Huxley nickte. »Gut möglich. Mister Prewitt, nehmen Sie Kurs auf 

Goona Sechs.«

»Aye, Skipper.«

Die CHARR nahm Fahrt auf, verließ das Schwerefeld der toten 

Welt und stieß in das Dunkel des Weltraums vor. Sie raste fast licht-

schnell in Richtung der Koordinaten des sechsten Planeten durch 

den Normalraum. 

Es bestand keine Notwendigkeit, für die geringe Distanz innerhalb 

des Systems in den Hyperraum zu gehen. 

Nach   wenigen   Minuten   Schiffszeit   bremste   die   CHARR   auch 

schon wieder ab. 

»Bringen Sie uns in einen Standardorbit, Nummer Eins.«

Schweigend sah Frederic Huxley die Oberfläche dieses Planeten 

näherkommen. 

»Entfernung?«

»Zwanzigtausend Kilometer.«

Sekunden später verbesserte sich Lee Prewitt: »Zweihundert Kilo-

meter.«

»Holen Sie mir die Oberfläche näher heran, Mister Perry«, befahl 

Huxley. »Auf den Hauptschirm.«

»Aye, Sir.«

Die optische Tastererfassung fand ausgedehnte Ruinenfelder. Das 

erste Anzeichen einer ehemaligen extensiven Urbanisierung dieser 

Welt durch eine eindeutig technisch versierte Zivilisation. 

Aber – war es auch eine Nogk-Kultur? 

Captain Bontempi hatte ihre Zweifel. 

Und nicht nur sie. 

Die Besatzung der Zentrale betrachtete die auf den Schirmen vor-

beiziehenden Bilder und wurde immer unruhiger. 

»Da   ist   etwas   Ungeheuerliches   passiert!«   platzte   plötzlich   der 

Astrophysiker   Dr.   Bernard   heraus;   der   Wissenschaftler   hatte   das 

Astrolab mit dem Leitstand vertauscht, um beim Einsatz des Son-

nentauchers mit Hand anzulegen. Er wirkte im Augenblick ziemlich 

ratlos. 

»Das ist nie und nimmer eine nogktypische Urbanisierung«, ließ 

sich die Anthropologin hören. »Oder ist jemand anderer Meinung?«

»Das scheint ausgesprochen sicher zu sein!« erwiderte Maxwell. 

»Keine voreiligen Schlüsse!« empfahl Huxley. 

Die CHARR zog unbeirrt ihre Bahn. 

»Wir sollten hinunter und uns umsehen«, drängte Sybilla Bontem-

pi. 

»Genau das werden Sie nicht tun!« versicherte der Kommandant. 

Die Fremdvölkerexpertin der CHARR holte tief Luft. »Weshalb 

nicht?«

»Weil«, gab Huxley ihr zu verstehen, »ich die Verantwortung für 

Schiff und Besatzung trage und allen möglichen Stellen gegenüber 

Rechenschaft abzulegen habe, wenn etwas geschieht. Es ist schon 

mancher Einsatz auf einer Fremdwelt in die Binsen gegangen, nur 

weil ein paar Heißsporne alle Vorsicht über Bord warfen. Außerdem 

sind wir nur aus einem einzigen Grund hier, wie Sie wissen.«

»Natürlich, Sir. Ich bin ganz Ihrer Meinung. Aber dennoch haben 

wir auch eine Pflicht, Vorkommnisse wie diese einer genaueren Prü-

fung zu unterziehen.«

Colonel Huxley starrte die Fremdvölkerexpertin an. 

»Captain!« sagte er. »So gerne ich Ihnen jeden Wunsch erfülle, 

aber …«

»Mit Verlaub, Sir«, schaltete sich der Taktische Offizier ein, dessen 

Faible für den zierlichen Captain allgemein bekannt war. »Die Bom-

ben ticken nicht, die Zeit läuft uns nicht davon. Ob wir nun die Son-

nenbombe ein paar Stunden früher oder einen halben Tag später 

entschärfen, fällt kaum ins Gewicht. Oder?« Lern Foraker, der allge-

mein bekannt dafür war, daß er für gewöhnlich keine langen Sätze 

sprach, verstummte mit einem verlegenen Zug im Gesicht. 

Frederic Huxley sah verblüfft von ihm zu Sybilla Bontempi und 

wieder zurück. 

»Das hier ist doch ein Komplott, oder?« knurrte er und starrte die 

beiden aus schmalen Augen an. Dann wandte er sich seiner Num-

mer Eins zu, der grinsend die Schultern hob, als wollte er sagen: 

 Mich dürfen Sie nicht fragen, Skipper. 

Huxley verinnerlichte sich die Worte Bontempis und Forakers eine 

Zeitlang, dann sagte er schulterzuckend:

»Na, gut. Eine Chance gebe ich Ihnen, Captain.«

Seine Hand schloß einen Kontakt. 

»Astrometrie hier. Colonel?«

Der Erste Bordastronom der CHARR blickte von einem Monitor 

der  Kommandantenkonsole.  Professor  Allister  Bannard   hatte   wie 

der überwiegende Teil der CHARR-Besatzung bereits Dienst auf der 

FO I getan – er war schon dort Leiter der Astroabteilung gewesen. 

Das Wissen des Wissenschaftlers und Astronomen über Sterne und 

Galaxien war enorm. 

»Mr. Bannard«, wollte Frederic Huxley wissen, »haben Sie die Po-

sition der Sonnenstation schon lokalisiert?«

»Noch nicht, Kommandant«, gestand der Wissenschaftler und leg-

te unglücklich den Kopf schief. »Das vertrackte Luder zeigt sich wi-

derspenstig. Ich habe Schwierigkeiten mit dem Abgleich der Ab-

sorptionslinien, um die Position des Artefakts in der Korona genau 

zu bestimmen.«

»Was meinen Sie, wie lange werden Sie noch brauchen?« Huxley 

runzelte die Stirn, während sich auf Sybilla Bontempis Miene ein 

Hoffnungsschimmer ausbreitete. 

»Kann ich nicht sagen. Vielleicht eine Stunde, vielleicht aber auch 

nur fünf Minuten. Tut mir leid, Ihnen keine exakteren Angaben ma-

chen zu können, aber die Wissenschaft ist mitunter eine arg launi-

sche Geliebte.«

Huxley kniff kurz die Augen zusammen, dann nickte er. »Natür-

lich … Sie haben es gehört«, wandte er sich dann an den Captain, 

nachdem  sich  Bannard  wieder  ausgeklinkt  hatte.  »Keine  Chance, 

Captain. Sie bleiben an Bord.«

Das Astrolab lokalisierte die Sonnenstation bereits nach zwanzig 

Minuten. 

Unmittelbar darauf setzte sich der erste Sonnentaucher in Marsch. 

An Bord Lee Prewitt, Professor Bannard und die beiden Leutnants 

Jarod Curzon und Pondo Red. 


4. 

Aus der relativen Nähe von 400 Millionen Kilometern Entfernung 

wirkte Goona wie ein Höllenauge. Sie war jedoch keine gleißende 

Scheibe, die anzublicken man besser vermied. Auf dem polarisierten 

Frontschirm   des   Sonnentauchers   II   erkannte   man,   wie   sie   im 

dunklen Weltall brodelte und kochte, als würde sie jeden Augen-

blick ihr Innerstes nach außen spucken. 

»Brrr!« Jarod Curzon schüttelte sich und deutete auf die ständig 

bewegte Sonnenoberfläche, die wegen der Polarisation von dunkel-

roten, fast schwarzen Flecken übersät war. Am Rand der Sonne, vor 

dem Hintergrund des Alls gesehen, zeigten sich die zerfaserten Bö-

gen der Protuberanzen. »Da ist ja allerhand los!«

»Alles halb so schlimm«, relativierte Allister Bannard, der es sich 

nicht hatte nehmen lassen, an Bord des Sonnentauchers die Exkursi-

on ins Innere der Sonne mitzumachen. »Sieht nur so dramatisch aus. 

In Wirklichkeit ist diese Sonne eine mehr harmlosere Vertreterin ih-

rer Zunft.«

»Ob das die Sonne weiß?« murmelte Pondo Red und warf seinem 

Freund Jarod Curzon einen bezeichnenden Blick zu. 

»Vermutlich nicht«, gab dieser ebenso halblaut zurück. 

Huxley hatte die beiden Nachrichtentechniker im Range von Leut-

nants mit gutem Grund für diese erste Sonnenmission ausersehen. 

Curzon   und   sein   Freund   Red   waren   knapp   über   einen   Meter 

neunzig   groß,   trugen   den   gleichen   Haarschnitt,   waren   beide 

schwarzhaarig   und   zeigten   auch   sonst   eine   derart   frappierende 

Ähnlichkeit, daß sie an Bord der CHARR nur als »die Zwillinge« 

galten, obwohl sie überhaupt nicht miteinander verwandt waren. 

Nicht einmal ansatzweise. 

Wie Jarod Curzon hatte auch Red graue Augen und zeigte bei Ge-

fahr das gleiche Grinsen, das zu neunundneunzig Prozent so falsch 

war wie das eines Wolfes. Ihr Äußeres entsprach dem, was man ge-

meinhin als »gutaussehender Mann« bezeichnete, doch diese Attri-

bute hatten keine Rolle in Huxleys Überlegungen bei ihrer Auswahl 

gespielt. Die beiden Raumfahrer waren hervorragende Piloten und 

bekannt für ihre Furchtlosigkeit bei heiklen Missionen, was sie oft 

genug in der Vergangenheit unter Beweis gestellt hatten. Ihre Aus-

bildung und ihr kühles Reagieren in gefährlichen Situationen waren 

der Hauptgrund, weshalb sie Huxley zu diesem Einsatz abkomman-

dierte. Sie sollten Erfahrungen sammeln, um dann bei den nächsten 

Einsätzen als Piloten die weiteren Missionen durchzuführen. 

»Ob das die Sonne weiß oder nicht«, griente der Professor, »ist re-

lativ unwichtig. Die Abschmelzpanzerung unseres Sonnentauchers 

gibt uns einen Zeitrahmen von satten vier Stunden. Aber da wir 

nicht das Innere der Sonde aufsuchen, wie bei Geret geschehen, son-

dern   sie  nur  aus  ihrer  energetischen  Verankerung   lösen  werden, 

können wir uns rechtzeitig wieder aus dem Staub machen.«

Die Digitalziffern veränderten sich lautlos. Niemand sprach jetzt 

noch. Die vertrauten Geräusche hüllten die Mannschaft ein und er-

zeugten das trügerische Sicherheitsgefühl einer gegen alle Unbill ge-

schützten Zelle in einer absolut lebensfeindlichen Umwelt. 

Endlich sagte Jarod Curzon leise: »Achtung. In ein paar Sekunden 

ist es soweit.«

*

Der Autopilot, gesteuert durch den Bordrechner, ließ den Sonnen-

taucher II am genau errechneten Punkt in die Sonne eintreten. Seine 

Systeme orientierten sich kurz, und dann begann er mit dem Ab-

stieg in die äußeren Schichten der Sonnenatmosphäre. 

»Unvorstellbar!« murmelte Curzon, als er das Tohuwabohu auf 

den stark polarisierten Frontschirmen betrachtete. 

»Sagtest du etwas?« erkundigte sich Pondo Red. 

»Ich erlaubte mir, meiner Skepsis Ausdruck zu geben«, entgegnete 

sein Freund. 

»Skepsis? Worüber?«

»Glaubst   du   im   Ernst,   wir   kommen   aus   diesem   energetischen 

Hochofen wieder heil heraus?« hielt ihm Curzon vor. 

»Ich denke doch.«

»Noch nichts zu erkennen?« kam eine Anfrage aus der CHARR 

über To-Funk. 

»Nein!«   antwortete   Prewitt   an   der   FZ-Konsole   des   Sonnentau-

chers. »Wir sind noch nicht nahe genug herangekommen. Sobald 

wir etwas erkennen, werden Sie es unverzüglich erfahren, Skipper – 

ich halte die Phase offen.«

»Verstanden, Lee! Viel Erfolg!«

»Danke. Können wir brauchen«, war Prewitts knappe Erwiderung. 

Die Anspannung der Nerven, diese Folge quälender Ungewißhei-

ten, die Gedanken an Tod und Untergang innerhalb des atomaren 

Glutofens   einer   Sonne   brachen   jetzt   doch   durch.   Während   die 

»Zwillinge«  leicht  nervös   wirkten,  bewies  Professor Allister  Ban-

nard,   daß   er  entweder  abgebrüht   wie   ein   Dockarbeiter  auf   Cent 

Field war oder sich mustergültig beherrschen konnte. Schweigend 

sah der Astronom die Anomalie innerhalb der Korona näher kom-

men, zumindest die Stelle, an der sie von den starken Ortungsgerä-

ten der CHARR lokalisiert worden war. 

»Entfernung von der Sonnenstation?« wollte Prewitt von seinem 

Platz aus wissen. 

»Sechstausend Kilometer.«

Sie waren jetzt seit exakt zehn Minuten innerhalb der Sonnenat-

mosphäre, wie Jarod Curzon durch einen Blick auf das Multifunkti-

onsgerät  auf  seiner Steuerkonsole  feststellte.  Blieben  noch  immer 

knappe vier Stunden, um heil zurückzukommen. 

Er bewegte unbehaglich die Schultern. Obwohl er sicher war – 

nun, zumindest redete er es sich ein – daß für das kleine Boot inner-

halb der Sonnenkorona für die Dauer von vier Mal sechzig Minuten 

keinerlei Gefahr bestand, war das Wissen, daß außerhalb der Wan-

dungen   und   der   hyperenergetischen   Schirmfelder   ein   nuklearer 

Gasriese   sozusagen   auf   Tuchfühlung   kochte   und   brodelte,   nicht 

dazu angetan, sich entspannt zurückzulehnen und die Fahrt zu ge-

nießen.   Die   Mannschaft   der   CHARR   hatte   zwar   schon   einige 

»Tauchgänge« in die Korona von Sonnen mitgemacht, wenn es galt, 

sich vor einem zahlenmäßig übermächtigen Gegner zu verbergen. 

Doch niemals zuvor war er so weit in Richtung auf eine Sonneno-

berfläche eingedrungen. Er hoffte nur, die Zeit würde ohne Kompli-

kationen vorübergehen, bis sie diesen nuklearen Hochofen mit sei-

ner brüllenden Hitze wieder verlassen konnten. 

Seine Blicke ließen den Hauptschirm nicht aus den Augen. 

*

Das speziell gepanzerte Beiboot der CHARR bewegte sich in einem 

Ozean aus magnetischem Plasma unterschiedlicher Dichte und Strö-

mungen. Ein sich ständig veränderndes Konglomerat  aus Farben 

und Formen brach über die Frontschirme ins Innere des Sonnentau-

chers, der immer tiefer in den kochenden Mahlstrom hochenergeti-

scher Neutronen eintauchte, als wäre dies lediglich die Lufthülle ei-

nes Planeten, dessen Oberfläche es zu erreichen galt. Gigantische 

Ströme hochenergetischer Teilchen wirbelten entlang von gewalti-

gen Magnetfeldlinien, entluden sich und wurden über den Rand der 

Photosphäre in den umgebenden Weltraum geschleudert, wo sie als 

Sonnenwinde durch das System wanderten. 

Ohne   Relation   zu einem  festen  Punkt   innerhalb  des  Zentralge-

stirns schien das winzige Boot kaum vorwärts zu kommen. Tatsäch-

lich wurde es jedoch mit hoher Geschwindigkeit durch die Chromo-

sphäre getrieben, auf ein Ziel zu, das nur aufgrund von Spektrallini-

en zu lokalisieren war, die von der Umgebung abwichen. 

Der Suprasensor hielt das Beiboot auf Kurs. Und der Antrieb, Gra-

vitationsfelder auf hyperenergetischer Basis, zwang es hinab in die 

Tiefe. 

»Zustand der Abschmelzpanzerung?« erkundigte sich Lee Prewitt 

bei Professor Bannard, ohne den Kopf zu wenden. 

»Liegt bei neunzig Prozent«, erwiderte der Astronom, dessen Au-

gen vor wirklicher Begeisterung zu glitzern schienen. So tief im In-

nern einer Sonnenkorona war er noch nie gewesen. Obwohl »tief« 

nicht wirklich tief war. Gemessen an der Größe dieses Sterns hatten 

sie gerade mal die Oberfläche seiner Atmosphäre angekratzt. 

Sekunden später sagte der Professor: »Noch siebzig Kilometer. Ich 

schalte Vergrößerungen ein.«

Noch war nichts von der Sonnenstation innerhalb der Korona von 

Goona zu sehen. 

Unbehaglich bewegte sich Jarod Curzon in seinem Kontursitz. Sei-

ne Hände lagen zwar auf der Manuellsteuerung des Bootes, aber er 

würde den Teufel tun, dem Suprasensor ins Handwerk zu pfuschen. 

Der hatte das kleine Gefährt sicher im Griff. 

»Ich frage mich …« begann er. Und verstummte sofort wieder, als 

die Orterwarnung eine Abfolge von Alarmtönen produzierte. 

Prewitts Blicke flogen über die geschäftig pulsierenden Anzeigen 

seiner Konsole. 

»Achtung!«  ließ   sich  jetzt  Allister Bannard  vernehmen.  »Objekt 

materialisiert vor uns an Backbord …«

*

»Entfernung?«

»Dreißig Kilometer!«

»Geben Sie mir eine visuelle Darstellung!« forderte der I.O. in das 

Verebben des Warnsignals. »Maximale Vergrößerung.«

Der Befehl wurde ausgeführt. 

Im Augenblick bewegte sich der Sonnentaucher wie durch einen 

See aus monochromem, rötlichem Dunst, in dem Ströme aus leuch-

tender, ionisierter Materie wie aus dem Nichts entstanden, sich zu 

Kreisbögen aufwölbten und wieder verschwanden. 

Im Innern einer Korona war nichts statisch, erläuterte der Profes-

sor, von Pondo Red auf das Phänomen angesprochen. Alles unterlag 

ständiger Veränderung. 

Und in diesem rötlichen See aus ionisierter Materie zeichnete sich 

die Sonnenstation ab. 

Als das fremde, gewaltige Relikt aus der Vergangenheit des nogk-

schen Kaiserreiches inmitten der Sonnenwinde, der Magnetfeldlini-

en und dem Strahlenhagel gewaltiger Neutronenströme auftauchte 

wie ein Bote aus dem tiefsten Schlund der Hölle, zuckte Lee Prewitt 

für den Bruchteil einer Sekunde zusammen, so übergangslos gesch-

ah dieser Vorgang. Wie gebannt hingen seine Blicke an der gewalti-

gen Kugelstation, die von den Tastern des Sonnentauchers in den 

Fokus ihrer Bilderfassung gerückt wurde. 

»Beim Jupiter!« Pondo Red gab einen tiefen Kehllaut von sich, der 

seine ganze Überraschung ausdrückte. »Ist die riesig!«

Das kugelförmige Gebilde bot in der Tat einen beeindruckenden 

Anblick.   Die   Datensequenz,   die   der   Suprasensor   des   Sonnentau-

chers   in   den   Sichtschirms   einblendete,   gab   dem   Artefakt   einen 

Durchmesser von zehn Kilometern. Es war eine perfekte Kugel, die 

da in der Korona schwebte. Gehalten von Kräften, die sich das Arte-

fakt aus der Sonne selbst holte. Die äußere  Hülle war glatt und 

schimmerte stumpf metallisch. 

Lee Prewitt stieß zischend die Luft aus. 

»Mister Curzon. Fliegen Sie das Ding an. Sie wissen, wonach Sie 

suchen müssen.«

»Verstanden, Sir.«

Der Leutnant aktivierte die Manuellsteuerung. 

Der Sonnentaucher bewegte sich in einem weiten Halbkreis um 

das künstliche Gebilde, wobei er zuerst die sonnenzugewandte Seite 

der kugelförmigen Station tangierte. 

Angestrengt starrten vier Augenpaare auf den Frontschirm in der 

Kabine. 

»Nichts zu sehen auf der Hülle«, gab Prewitt halblaut über die ste-

hende Phase des To-Funks an die CHARR weiter. 

»Sie werden auch nichts finden«, ließ sich Lern Foraker aus dem 

Leitstand des Ellipsenraumers hören, wo man die Annäherung ge-

spannt mitverfolgte. 

Curzon veränderte leicht den Kurs, bremste ab und ließ den Son-

nentaucher auf einer Tangentenbahn um die Kugel herumschwin-

gen; es brauchte Geschick, um das kleine Boot in den turbulenten 

Plasmaströmen an die zehn Kilometer große Kugel heranzuführen. 

Mit   deutlich   verringerter   Fahrt   steuerte   er   es   in   den 

»Schlagschatten« der sonnenabgewandten Seite der Station, deren 

Vernichtungspotential ausreichte, einen Prozeß in der Sonne anzure-

gen, der sie zu einer Supernova entarten lassen würde. 

»Da ist es!« rief Professor Bannard aus und deutete auf den Front-

schirm der Steuerkanzel. Sie hatten eben den sonnenfernsten Punkt 

der Kugel erreicht, wie Prewitt durch einen raschen Blick auf die 

ständig mitlaufenden Datenzeilen registrierte, als sich auf der Hülle 

der Sonnenstation eine im Verhältnis zu den gigantischen Proportio-

nen der Kugel winzige Pyramide zeigte. Die Sensorenauswertung 

ergab eine Höhe von nicht mehr als drei Meter, gemessen von der 

gleichschenkligen Basis bis zur Spitze. 

»Wir sind am richtigen Ort«, nickte Bannard zufrieden. 

Der Sonnentaucher schob sich näher und näher an die Kugel her-

an. Jarod  Curzon korrigierte den Annäherungsvektor und drehte 

das Beiboot so, daß es mit der Unterseite auf die Kugelhülle »herun-

tersank«. 

»Achtung,   Leutnant   Curzon«,   warnte   Lee   Prewitt.   »Gehen   Sie 

nicht zu nahe heran. Denken Sie an die Umkehrung der Schwer-

kraftverhältnisse im Bereich der Außenhülle.«

»Ich habe es nicht vergessen, Sir.«

Die   kugelförmige   Manifestation   vergangener  Größe  des  Kaiser-

reichs der Nogk war von einem Schirmfeld negativer Gravitation 

umgeben, um die Ströme glühender Materie im Inneren der Photo-

sphäre, die fluktuierenden Felder magnetisierten Plasmas und Gase, 

die auf die Station eindrangen, von der Hülle fernzuhalten. Lern Fo-

raker war auf dieses Phänomen gestoßen, als er im April dieses Jah-

res mit einem Sonnentaucher in die Korona der Sonne Geret vorge-

drungen war, um die dort verborgene Sonnensonde zu erkunden. 

Inzwischen waren, aufbauend auf dieser Exkursion, die Abstoßpara-

meter der geretschen Sonnenstation in die Suprasensoren der neuen 

Sonnentaucher integriert. 

Die Annäherungskompensatoren trugen dem Rechnung. 

Die Vektorgraphik auf dem Schirm lief langsam rückwärts, und in 

einer   Entfernung   von   zehn   Metern   verharrte   der   Sonnentaucher 

über der Pyramide, die wie ein winziger Dorn aus der ansonsten 

glatten Außenhülle hervorstand, und deren Seitenflächen mit nogk-

schen Schriftsymbolen bedeckt war. Symbole einer uralten Sprache, 

wie sie zu Zeiten der ersten Kaiser der Hitaura-Dynastie gesprochen 

worden war. 

»Jetzt«, sagte Lee Prewitt, zu Pondo Red gewandt, »dürfen Sie in 

Aktion treten, Leutnant.«

»Aye, Sir!«

Pondo Red schaltete an seiner bisher inaktiven Konsole. 

Für ein paar Sekunden geschah gar nichts. Dann schob sich aus 

dem Bugbereich des Sonnentauchers ein im Vergleich zu den übri-

gen Dimensionen lächerlich dünner Panzerschlauch mit einer Kabel-

seele aus Nogk-Fertigung. Die Spitze wies eine Art greifarmähnli-

chen Fortsatz auf, der nichts anderes war als ein elektronischer Tür-

öffner. 

War das erste Eindringen in eine Sonnenstation nur durch puren 

Zufall gelungen, so konnte man jetzt wohlüberlegt und gut berech-

net vorgehen. Charauas Wissenschaftler hatten den kaiserlichen Ar-

chiven alle relevanten Informationen über die Sicherungsprotokolle 

entnommen   und   den   »Türöffner«   entsprechend   dieser   Parameter 

präpariert. 

Die vollautomatische Ankopplungsvorrichtung wußte genau, was 

sie zu tun hatte. Wie ein eigenständiges Lebewesen suchte und fand 

sie die unscheinbare Stelle am Fuße der kleinen Pyramide, auf die es 

ankam. Auf dem korrespondierenden Monitor in der Steuerkanzel 

des Sonnentauchers pulsierte ein grünes Licht; der Verbindungsarm 

war fündig geworden und hatte sich angekoppelt. 

Pondo Red stieß einen Pfiff aus. 

»Bingo!« sagte er triumphierend und verwendete dafür eine uralte 

Bezeichnung aus dem Englischen, der Vorläufersprache von Anglo-

ter. »Dann wollen wir mal sehen, ob wir auch akzeptiert werden …«

Seine Finger glitten über die Tastatur der Konsole, gaben eine Rei-

he von Befehlsparametern ein. 

Eine   Sequenz  elektronischer  Impulse  aus   dem  Bordrechner   des 

Sonnentauchers   übertrug   den   Autorisationscode,   der   die   Schutz-

schaltung   der   Sonnenstation   überbrücken   und   Zugang   zu   dem 

Hauptrechner im Inneren des gigantischen Artefakts gewähren soll-

te. 

Der Suprasensor stieß eine Abfolge kurzer Töne aus. 

»Was ist jetzt?« Allister Bannards Stimme klang besorgt. 

»Nichts, was zur Besorgnis Anlaß gäbe«, beruhigte Pondo Red. 

»Das fremde System hat nur noch einmal unsere Autorisation ver-

langt«

»Müssen Sie nicht …?«

»Macht der Rechner allein«, beantwortete Lee Prewitt Bannards 

Frage. 

Die Töne verstummten. 

»Das System hat uns akzeptiert …«

»Senden Sie den Abbruchcode, Leutnant!«

Der Bordrechner übertrug einen Wirbel elektronischer Sequenzen. 

Eine kleine Weile geschah nichts. 

Lee Prewitt runzelte schon die Stirn. 

Dann löste sich der Panzerschlauch von der Pyramide und wurde 

von der Automatik eingezogen. 

Als hätte man einen Anker gelöst, driftete die Pyramide unter dem 

Sonnentaucher hinweg, mit ihr die enorme Masse der Sonnensonde. 

Gespannt blickten die Insassen des Bootes auf den Schirm. 

»Na also!«

*

Tiefe Zufriedenheit kennzeichnete den Ausspruch des Ersten Offi-

ziers der CHARR, als sich die Sonnenstation – zuerst kaum merk-

lich, dann doch deutlich erkennbar – vom Sonnentaucher entfernte 

und gemächlich in die Tiefe sank. »Und nun nichts wie weg. Wir 

wissen nicht hundertprozentig sicher, was geschieht, wenn die No-

vastation tiefere Schichten erreicht.«

»Das könnte unter Umständen problematisch werden«, nickte Al-

lister Bannard und setzte sich in seinem Kontursitz zurecht. 

»Was sollte denn schon groß  geschehen?« wollte Jarod Curzon 

wissen, während er dem Sonnentaucher einen vertikalen Aufstiegs-

vektor gab. Seiner Miene sah man an, daß er begierig schien, dieser 

Umgebung zu entkommen. 

Allister hob die Schultern. 

»Wir haben ihre gravimetrischen Ketten deaktiviert, die sie an die-

sem fixen Orbit fesselten. Jetzt wird sie von den Schwerkraftfeldern 

des Sonnenkerns in die Tiefe gezogen und …«

»Verglühen?«

»Vermutlich wird sie der unvorstellbare Druck bereits vorher zer-

quetschen. Oder beides tritt ein.«

»Und der Zündmechanismus? Kann der nicht doch Auslöser für 

eine Supernova sein?«

Nur Prewitt sah das Funkeln in Bannards Augen, der gleichmütig 

meinte: »Tja, darüber haben wir nun wirklich keine gesicherten Er-

kenntnisse.   Vergessen   Sie   nicht   junger   Mann,   dies   ist   eine 

Premiere.«

Curzon  wechselte die  Farbe,  weshalb  sich  Lee  Prewitt genötigt 

sah, einzuschreiten. 

»Nun verunsichern Sie mir nicht das Personal mit Ihrem makab-

ren Humor, Professor«, sagte er tadelnd. Und an Curzon gewandt: 

»Lassen Sie es sich gesagt sein, Leutnant, es wird nichts dergleichen 

geschehen. Und nun bringen Sie uns endlich von hier weg!«

»Aye, Sir!«

Geschützt von der nogkschen Abschmelzpanzerung gestaltete sich 

die Fahrt hoch zur Chromosphäre ohne Unterbrechungen. Schließ-

lich hatten sie die Korona Goonas hinter sich und glitten in den frei-

en Raum. 

Einmal außerhalb der Sonnenatmosphäre, beschleunigte der Son-

nentaucher mit allem, was die Konverter hergaben. 

Die Einsatzgruppe hatte sich bereits 150.000 Kilometer von dem 

riesigen Fusionsreaktor entfernt, als hinter ihr in der Tiefe der Sonne 

die   aller   Fesseln   ledige   Novastation   von   den   unvorstellbaren 

Drücken zu Atomen zerrissen und zerstrahlt wurde. 

So gewaltige Kräfte der gigantischen Sonde auch innegewohnt ha-

ben mochten, sie reichten nun nicht einmal dazu, der Sonne ein 

Rülpsen abzuringen. 

Kurz darauf wurde der Sonnentaucher mit der Kennziffer II von 

der CHARR aufgenommen. 


5. 

Colonel Huxley stand in seinem Aufenthaltsraum vor der großen 

Sichtsphäre, die ihm nach Art eines Fensters einen Blick in den Welt-

raum gestattete, und sah »hinaus«. 

Jenseits   der   golden   schimmernden   Druckhülle   der   CHARR   er-

streckten sich die Sternbilder der Großen Magellanschen Wolke. 

Zusammen mit M 31, der Andromedagalaxis, und dem Spiralne-

bel M 33 gehörte die Milchstraße zu einer Gruppe von etwa 30 Gala-

xien, die gemeinsam ein Raumgebiet von vier Millionen Lichtjahren 

Durchmesser für sich beanspruchten. Da sich weitere Galaxien erst 

in einer Entfernung von sieben bis zehn Millionen Lichtjahren Di-

stanz befanden, faßten irdische Astronomen die Galaxiensysteme in 

der näheren Umgebung der Milchstraße zu einer Gruppe zusam-

men, die als »Lokale Gruppe« in den Sternenkarten verzeichnet war. 

Abgesehen von den ›Großen Drei‹ – Milchstraße, M 31 und M 33 – 

waren alle anderen in der Lokalen Gruppe Zwerggalaxien, Begleiter 

der großen Brüder. Beim Andromedanebel mit seinem Durchmesser 

von hundertfünfzigtausend Lichtjahren und einer Entfernung von 3 

Millionen Lichtjahren waren das NGC 205 und NGC 221. Bei den 

Trabanten   der   heimischen   Milchstraße,   die   unter   diesen   Großen 

Drei in der Gruppe den zweiten Platz einnahm, handelte es sich um 

die Kleine und die Große Magellansche Wolke, die etwa 180.000 

Lichtjahre »unterhalb« der galaktischen Hauptebene lagen. 

Ein Summton ertönte. 

Huxleys Stimme aktivierte den Öffnungsmechanismus. 

Das Innenschott glitt zur Seite. 

Ein Maat trat in den Raum. Er orientierte sich schnell und kam 

dann auf Frederic Huxley zu. 

»Guten Morgen, Sir. Ihr Kaffee.«

»Danke«, sagte Huxley und nickte. »Stellen Sie ihn einfach dort 

ab.« Er deutete auf den niedrigen Tisch vor dem Drehsessel und sah 

abwesend zu, wie der Maat das Tablett mit dem Kaffee absetzte und 

sich fragend umdrehte, die Kanne in den Fingern. 

»Lassen Sie nur. Danke.«

Huxley goß umsichtig das heiße Gebräu in einen unzerbrechlichen 

Becher. Die erste Tasse trank er im Stehen und in kleinen, vorsichti-

gen Schlucken. Dann goß er sich noch einmal nach und stellte sich 

mit dem Becher in der Hand wieder vor das »Fenster«. 

Die CHARR bewegte sich augenblicklich »nur« mit einem Drei-

viertel Licht durch den Weltraum. 

In der gegenwärtigen Flugrichtung löste sich ein irregulärer Stern-

haufen in unzählige Einzelsonnen auf. Eine davon, nicht mehr als 34 

Lichtjahre vom augenblicklichen Standpunkt der CHARR entfernt, 

war ihr nächstes Ziel. 

Während er von Zeit zu Zeit trank, beschäftigte er sich in Gedan-

ken mit ihrer Mission. 

Vier Standardtage waren seit der ersten erfolgreichen Deaktivie-

rung und Vernichtung der Novastation in der Korona der Sonne 

Goona   vergangen.   Drei   weitere   Sonnensonden   hatte   man   inzwi-

schen   ohne   Schwierigkeiten   ausschalten   können.   Ein   erfreulicher 

Umstand, der aber noch schneller hätte über die Bühne gehen kön-

nen,  wäre  da  nicht  ein  kleines  Handikap,  das  im  physikalischen 

Aufbau der Großen Magellanschen Wolke selbst begründet lag. 

Wie die Kleine, so war auch die Große Magellansche Wolke reich 

an interstellarer Materie und heißen jungen und massereichen Ster-

nen vom Spektraltyp O und B sowie etlichen Superriesen mit mehr 

als -8m Leuchtkraft. Und die interstellare Materie, die im scheinbar 

leeren Raum vorhanden war und die Schirme eines Raumschiffes 

kaum oder nur geringfügig belastete, war im Innern der Zwerggala-

xis stärker als die Norm. 

Wesentlich stärker sogar. 

Üblich war eine Partikelgröße von 10-4 Millimeter Dichte der in-

terstellaren Materie. Das hieß, ein Staubpartikel auf fünf Millionen 

Kubikmeter Rauminhalt. Innerhalb  der Wolke zeigten die Instru-

mente jedoch durchweg eine Dichte von 21 Partikeln pro fünf Mil-

lionen Kubik an. 

Für die CHARR erwuchs daraus keine Gefahr. Es kam lediglich zu 

einer   Permanentbelastung   des   äußeren   Schutzschirmes,   die   sich 

aber nur auf den Instrumenten nachweisen ließ. Sichtbare Auswir-

kungen traten keine auf. 

Allerdings   erhöhten   die   vielen   Emissionsnebel   innerhalb   der 

Großen Magellanschen Wolke auch die kosmische Strahlung. Und 

dieses Zusammenwirken aus Strahlung und höherer Materiedichte 

beeinträchtigte   zum   einen   den   Hyperfunkverkehr,   zum   anderen 

auch den normalen Funkverkehr wegen der Interferenzen der vielen 

Radiosterne in der Wolke. Und es war zu befürchten, daß es bei 

Hyperraumsprüngen über wirklich große Entfernungen zu Proble-

men   kommen   konnte.   Weshalb   die   Wissenschaftler   an   Bord   der 

CHARR einhellig der Meinung waren, daß es besser sei, mit Transi-

tionen vorerst nur kleinere Distanzen zu überbrücken. 

Huxley sah, daß seine Tasse leer war. 

Er kehrte zum Tisch zurück, um sich erneut einzugießen. Aber an-

statt seine vorherige Position wieder einzunehmen, setzte er sich in 

den Sessel. 

Mit   Daumen   und   Zeigefinger   massierte   er   seine   Nasenwurzel. 

Langsam spürte er, wie das Koffein seinen Kreislauf auf Touren 

brachte und den letzten Rest von Müdigkeit vertrieb. Er hob den 

Kopf und bekam das Bordchrono in den Blick. 

Die Bordzeit in der CHARR war generell nach Erdzeit ausgerich-

tet. Das Leben in ihrem Innern verlief in einem Rhythmus, der zwei-

mal   zwölf   Stunden   umfaßte.   Zwölf   Stunden   Tag,   zwölf   Stunden 

Nacht.  Nach  dieser  Einteilung   wurde  verfahren,  wann  immer  es 

machbar war. 

Im Augenblick war Morgen, acht Uhr neunundzwanzig Schiffs-

zeit. 

Ein Summen. 

Huxley wandte den Blick. 

Die Anzeige über der Tür machte deutlich, daß jemand den Raum 

zu betreten wünschte, und lieferte auch gleich eine Projektion des 

Gastes. 

Huxley lächelte flüchtig, aktivierte verbal den Türöffner und bot 

dem eintretenden Lee Prewitt nach kurzem Gruß einen Platz auf der 

gegenüberliegenden Seite des Tisches an. 

»Kaffee, Lee?«

Der Erste lehnte dankend ab. 

»Ich habe schon gefrühstückt«, verriet er. 

»Wie ist die Stimmung an Bord?«

»Verhalten optimistisch, würde ich sagen. Die Leute wundern sich 

allerdings, daß wir uns quasi nur im Schleichgang fortbewegen.«

»Haben Sie ihnen den Grund genannt?«

»Wie käme ich dazu, Skipper?« wies Prewitt diese Frage mit ge-

spielter Empörung von sich. »Sie werden es noch früh genug erfah-

ren.«

»Schön«, kam Huxley ohne weitere Verzögerung zur Sache und 

wechselte das Thema. »Ich bin sehr zufrieden darüber, wie profes-

sionell die Teams bei der Deaktivierung der Sonnensonden vorge-

hen. Auch die Mannschaften, die in den Hangars die Dekontamina-

tion vornehmen, arbeiten routiniert. Seit dem letzten Einsatz sind 

die Abschmelzpanzer aller Sonnentaucher bereits wieder erneuert. 

Wie gesagt, ich bin äußerst zufrieden.«

»Das wird die Männer freuen«, sagte Prewitt mit einer gewissen 

Zurückhaltung, die Huxley dazu nötigte, nachzuhaken. 

»Kann es sein, daß Sie weniger erfreut sind? Wo drückt Sie der 

Schuh? 

Raus mit der Sprache!«

Prewitt legte den Kopf schief, sah seinen Kommandanten an und 

erwiderte dann: »Obwohl wir für die Deaktivierung der jetzt insge-

samt vier Novastationen rechnerisch nicht mehr als fünf Tage benö-

tigten, habe ich eine erschreckende Bilanz vor Augen …«

»Nun machen Sie schon, Lee. Worauf wollen Sie hinaus? Sie reden 

doch auch sonst nicht so um den heißen Brei herum!« Huxley wirkte 

eine Idee ungeduldig, weshalb sich Prewitt auch mit seiner Antwort 

beeilte:

»Natürlich, Skipper. Entschuldigen Sie. Wissen Sie, daß wir selbst 

unter den günstigsten Voraussetzungen – und die sind bei weitem 

nicht garantiert – zur Abschaltung aller Sonnensonden weit über ein 

Jahr benötigen werden? Wir haben mehr als fünfhundert Ziele anzu-

fliegen!«

»Ich bin zu dem gleichen Ergebnis gekommen, Lee«, gab Huxley 

seinem I.O. zu verstehen, »und um Ihre nächste Frage gleich vor-

wegzunehmen: Seien Sie versichert, daß ich nicht vorhabe, dies der 

Besatzung zuzumuten. Jetzt, da wir wissen, wie’s geht, werden wir 

Charaua informieren und von ihm die Bereitstellung zusätzlicher 

Schiffe fordern, so daß wir in einer gemeinsamen Aktion viel schnel-

ler zum Erfolg kommen werden. Das minimiert unseren Aufenthalt 

in der Wolke erheblich. Stimmen Sie mir da zu?«

Das tat der Erste Offizier der CHARR. 

Huxley lehnte sich zurück. 

»Und   sonst?   Wie   geht   unser   privates   Projekt   voran,   Nummer 

Eins? Liegen wir im Zeitplan?«

»Die Vorgaben wurden erfüllt«, beeilte sich Lee Prewitt mit der 

Antwort, um dann mit gerunzelten Brauen einzuschränken: »Wenn 

auch nicht in dem von Ihnen aufgestellten Zeitrahmen. Aber das 

war auch nicht zu erwarten. Es ist immerhin Neuland, das wir betre-

ten, Skipper.«

Huxley kniff kurz die Augen zusammen. 

»Woran hapert es?«

Prewitt räusperte sich kurz. 

»Der Chief«, sagte er, »hat da ein paar Schwierigkeiten mit der 

Umweltkontrolle für den Sonnenhangar.«

»So, so. Hat er das? Kaum zu glauben!« Ein flüchtiges Lächeln 

kräuselte die Mundwinkel des Colonels. 

Die CHARR barg in ihrer Mitte einen hundert Meter langen Raum, 

der   eine   mathematisch   genau   Ellipse   darstellte.   In   den   beiden 

Brennpunkten   befand   sich   ein   weiteres   Wunderwerk   nogkscher 

Technik:   zwei   künstliche   Miniatursonnen,   die   sowohl   in   ihrem 

Spektrum wie auch in der Zusammensetzung der Strahlung über 

eine eigens dafür geschaffene Kontrollzentrale unabhängig vonein-

ander   regelbar   waren.   Ursprünglich   nur   für   die   Bedürfnisse   der 

Nogk geschaffen – nicht zuletzt wegen ihrer unerläßlichen Schlafpe-

riode auf langen Reisen – war der »Sonnenhangar«, wie die Terraner 

dieses ellipsoide Gewölbe inzwischen nannten, auf menschliche Be-

dürfnisse umgestellt worden. Seitdem erfüllte er die Aufgaben eines 

multifunktionalen Erholungs-  und Regenerationszentrums in per-

fekter Weise. 

»Doch, doch«, erwiderte Prewitt. »Soweit ich ihn verstanden habe, 

hat er gewisse Schwierigkeiten, den von Ihnen gewünschten Aggre-

gatzustand der Atmosphäre zu erzeugen.«

»Ist das so?« wunderte sich Huxley und grinste leicht. »Sagen sie 

ihm, er soll sich an seine Jugend erinnern, wenn er nicht mehr weiß, 

wie das Produkt auszusehen hat, das ich von ihm verlange.«

»Das   werde   ich   ihm   ausrichten,   Skipper«,   versprach   der   Erste 

grinsend und erhob sich. »Sie erlauben, daß ich an die Arbeit gehe, 

Skipper? Es sind noch ein paar Dinge zu erledigen bis heute abend.«

Huxley signalisierte Zustimmung. »Vergessen Sie nicht«, fügte er 

hinzu, »unseren Termin um achtzehn Uhr, Nummer Eins.«

»Keinesfalls! Wie könnte ich«, gab der Erste zurück und empfahl 

sich. 

Als Huxley wieder allein war, glitt sein Blick unwillkürlich zum 

Bordchronometer und blieb bei der Datumsanzeige hängen. Unwill-

kürlich begann er zu schmunzeln …

*

Die CHARR blieb noch immer unterhalb der Lichtgeschwindigkeit, 

ohne daß der Mannschaft ein Grund dafür genannt wurde. Unge-

wöhnlich war vielleicht die Anordnung, Klarschiff zu machen. Aber 

da in Zeiten von Flauten immer wieder mal Decksdienst angeordnet 

wurde, regte sich niemand groß darüber auf, zumal die Unversehrt-

heit von Leib und Leben aller an Bord vom einwandfreien Funktio-

nieren sämtlicher Komponenten abhing. So ging jeder ohne zu mur-

ren daran, die Befehle der Decksoffiziere auszuführen. Sogar die 

Freiwachen mußten ihre Quartiere in Ordnung bringen. 

Früher hatte man das »Beschäftigungstherapie« genannt, um nie-

manden auf dumme Gedanken zu bringen. 

Eine gewisse Unruhe kam erst auf, als gegen Mittag die Anord-

nung der Schiffsleitung die Runde machte, daß sich die Mannschaft 

vollzählig um 18 Uhr Schiffszeit im Sonnenhangar einzufinden hät-

te. Ohne Ausnahme. Niemandem war bei Androhung von Strafe ge-

stattet, sich zu drücken. 

Pünktlich fünf Minuten vor 18 Uhr betrat Frederic Huxley in Be-

gleitung seiner Offiziere den Sonnenhangar und fand seine Besat-

zung im vorderen Teil vollzählig vor. 

Der Sonnenhangar war durch eine energetische Barriere, die abso-

lut strahlungsundurchlässig war, in zwei Halbgewölbe zu untertei-

len, in denen völlig unterschiedliche Umweltbedingungen geschaf-

fen werden konnten. Daß sich die Mannschaft im Moment nur auf 

die eine Hälfte beschränken mußte, schien keinen sonderlich zu be-

schäftigen. 

Als Huxley zu dem kleinen Podium schritt, das man vor der Bar-

riere aufgebaut hatte, und es bestieg, verstummten nach und nach 

die Unterhaltungen. 

Er wartete, bis auch der letzte Nachzügler schwieg, um dann ans 

Mikrophon zu treten. 

»Wer mich kennt«, sagte er vor der versammelten Mannschaft, 

»weiß, daß ich Ansprachen gleich welcher Art vermeide, wo es nur 

geht. Dennoch werde ich heute nicht umhin kommen, ein paar Wor-

te zu sagen. Ich weiß, daß viele von euch Kraat nur ungern schon 

nach so kurzer Zeit wieder verlassen haben, schon allein aus dem 

Grund, da wir unser Gemeinwesen auf dieser Welt erweitern konn-

ten insofern, daß Familienangehörige und Freunde …«

»Und Freundinnen«, ließ sich jemand lautstark vernehmen. 

Huxley hob schmunzelnd die Hand und wartete, bis sich das all-

gemeine Gelächter gelegt hatte, ehe er fortfuhr: »Daß wir, wie ge-

sagt, Familienmitglieder und solche, die es werden wollen, nachho-

len konnten, macht Kraat zu einer neuen Keimzelle der Menschen 

weit draußen im Halo der Milchstraße und zu einem Ort der Ruhe 

und Erholung in unserem oftmals harten und auch entbehrungsrei-

chen Alltag als Raumfahrer. Wir sind, das glaube ich mit Bestimmt-

heit sagen zu können, inzwischen zu einer homogenen Einheit ver-

schmolzen, und ich bedanke mich bei jedem einzelnen von euch für 

das Vertrauen, das er in die Schiffsführung gesetzt hat. Vielen Dank, 

Frauen, Männer, Freunde, Terraner.«

Für einen Moment hätte man eine Stecknadel auf den Boden fallen 

hören, so still war es geworden. 

Dann begann jemand zu applaudieren, zögernd erst, dann kräfti-

ger, bis das Gewölbe widerhallte vom Händeklatschen. 

Lee Prewitt war neben Huxley getreten und versuchte die Mann-

schaft mit beschwichtigenden Armbewegungen zur Ruhe zu bewe-

gen. 

»Ich habe noch etwas anzukündigen!« schrie er über die Mikro-

phonanlage. »Hört mir zu!«

Nur mühsam schaffte er es, daß einigermaßen Ruhe einkehrte. 

»Und als besonderes Bonbon«, sagte er und grinste über das ganze 

Gesicht, »und weil heute der 24. Dezember ist, ist es der Leitung die-

ses phänomenalen Raumschiffs eine Herzensangelegenheit, euch zu 

einer Weihnachtsfeier einzuladen. Vorhang auf!«

Lee Prewitt machte eine weit ausholende Armbewegung in Rich-

tung der polarisierten Energiebarriere hinter seinem Rücken. 

Wie vom Zauberstab einer Fee berührt, löste sie sich auf und gab 

den Blick frei auf eine märchenhafte Winterlandschaft. 

Die Miniatursonne war in ihrer Leistung heruntergefahren und 

nur als Fleck mit einem Hof zu erkennen, ganz so, wie es an einem 

Winterhimmel voller Schneewolken üblich war. 

Schnee fiel. Er lag bereits knöcheltief auf dem Boden und bedeckte 

alles mit einer weißen, flauschigen Decke. 

Chief Erkinsson und sein Umweltkontrollteam hatten sich selbst 

übertroffen. Holographien schufen den Eindruck einer Winterland-

schaft, die sich weit in der Feme verlor. Ein kleiner Weihnachts-

markt mit hölzernen Buden erstreckte sich entlang eines Weges, der 

sich irgendwo im Nichts verlief. Es roch nach gebrannten Mandeln, 

Glühwein   und   würzigem   Gebäck.   Die   Serviceroboter   hinter   den 

Verkaufstheken trugen lustige rote Zipfelmützen. Und auf der rech-

ten Seite hatte die Küchenteams der zwei großen Schiffsmessen un-

ter einem weitgespannten, rotweiß gestreiften Segel sämtliche kuli-

narischen   Köstlichkeiten   aufgebaut,   die   die   Provianträume   des 

Schiffes hergaben. 

»Noch etwas zum Ablauf!« verschaffte sich Lee Prewitt mühsam 

noch einmal Gehör. »Die Getränke gehen aufs Haus. Das Essen so-

wieso. Und nun: frohe Weihnachten allerseits!«

Seine letzten Worte hörten die meisten schon nicht mehr. 

Längst waren die tollsten Schneeballschlachten ausgebrochen, tob-

te man zwischen den Buden herum. Man aß und trank. Probierte 

dies, probierte jenes. Binnen kürzester Zeit herrschte eine ausgelas-

sene Stimmung unter der Mannschaft wie seit Monaten nicht mehr. 

Und die gute Laune blieb, bis auch der letzte genug vom Schnee, 

vom Glühwein und den Spezereien hatte und sich zufrieden in sein 

Quartier zurückzog. 

*

Am Weihnachtsmorgen betrat Colonel Frederic Huxley mit einem 

Thermosbecher Kaffee in der Hand den Hauptleitstand im Bug der 

CHARR, wo sein Stellvertreter und Erster Offizier, Lee Prewitt, und 

Maxwell, der Zweite Offizier, schon auf ihn warteten. 

Prewitt erhob sich vom Platz des Colonels, den er bis dahin einge-

nommen hatte. 

»Keine besonderen Vorkommnisse, Kapitän!« begrüßte er seinen 

Vorgesetzten und konnte nur mit Mühe ein Gähnen unterdrücken. 

Der hagere, grauhaarige Colonel glitt in seinen Konturensitz zwi-

schen den beiden Offizieren. 

»Wohl zu lange gefeiert gestern abend, Nummer Eins, wie?« Er 

vermied es, Prewitt anzusehen, als er fortfuhr: »Kann es sein, daß 

ich Sie mit Leutnant Skerl von der Umweltkontrolle die Weihnachts-

feier habe verlassen sehen?«

»Eine   integre   Person«,  nickte  Prewitt   enthusiastisch.  »Susannah 

hat mir sehr ausführlich die Methode erklärt, wie man im Sonnen-

hangar den Schnee erzeugte.«

»Schnee. Aha. Das wird der Grund gewesen sein, weshalb man Sie 

heute Morgen aus ihrer Kabine hat kommen sehen.«

Lee Prewitt blieb gelassen. 

Was er in seiner Freizeit tat, war seine Sache. 

Und er wußte, daß auch der Colonel das wußte. 

Der warf jetzt einen Blick auf die Instrumente und Sichtschirme 

seiner Konsole, die ihm Auskunft über die Befindlichkeit der Schiffs-

systeme gaben. 

Was er sah, schien den Kommandanten zufriedenzustellen. Den-

noch zelebrierte er das übliche Ritual. 

»Bericht, I.O.!«

»Alle Systeme im grünen Bereich, Skipper«, meldete der Erste Of-

fizier lapidar. 

»Danke.«

Der Schiffsführer nickte, seinem Gesichtsausdruck war zu entneh-

men, daß er nichts anderes erwartet hatte. Seine Hand schloß einen 

Kontakt auf der verbreiterten Armlehne. 

»Astrometrie. Bannard hier. Colonel?«

Professor Allister Bannard blickte von einem Monitor der Kom-

mandantenkonsole. 

»Professor, welche Informationen haben Sie über unsere Zielson-

ne?«

»Nicht viele«, bedauerte Bannard. »Es handelt sich um einen Stern 

des Spektraltyps M. Ein roter Riese mit einem Rattenschwanz von 

neunzehn Planeten.«

»Hat das System auch einen Namen?«

»Yagan …«

»Das bedeutet Fluchtpunkt in der nogkschen Sprache«, erklärte 

Sybilla Bontempis leise Stimme von schräg hinten. Sie hatte zwar 

keine offizielle Funktion auf der Brücke, war aber meist als Beraterin 

im Leitstand anwesend. 

»… mehr geben die Archivdaten nicht her. Leider, Sir.«

»Das muß uns fürs erste genügen«, sagte Huxley. »Danke, Profes-

sor.«

Er wechselte die Phase. 

»Chief!«

Erkinsson meldete sich aus seinem eigenen Leitstand im Maschi-

nenraum. 

»Colonel?«

»Wie sieht’s bei Ihnen aus?«

Das kantige Gesicht Chief Erkinssons blickte ihm von einem Ne-

benschirm entgegen. 

»Alle Maschinen unter Dampf, Sir«, erklang die ruhige Stimme 

des Triebwerksspezialisten, der sich manchmal in einer archaischen 

Ausdrucksweise gefiel. »Die Konverter haben die nötige Leistung 

für die Antisphäre. Wir können jederzeit springen.«

Die Transitionen nogkscher Schiffe hatten ihre eigene Gesetzmä-

ßigkeiten. 

Während terranische Schiffe bis auf Beinahe-Lichtgeschwindigkeit 

beschleunigt   werden   mußten,   um   ohne   allzu   großen   Energieauf-

wand das Normalkontinuum verlassen und in den Hyperraum ein-

dringen zu können, wurde der »Sprung« der nogkschen Eiraumer 

durch den Hyperraum von gewaltigen, von einem Rechnerverbund 

im Maschinenleitstand gesteuerten Konverterbänken eingeleitet, die 

das Schiff mittels Polaritätswechsel mit einer Antisphäre umgaben. 

Als Fremdkörper wurde diese augenblicklich aus dem Normaluni-

versum ausgestoßen, mit allem, was sich in ihrem Inneren aufhielt. 

Durch abermaliges Wechseln der Polarität konnten die Raumschiffe 

der Nogk ohne zeitlichen Verzug in den Normalraum zurückkeh-

ren. 

Die Transitionen verliefen so unspektakulär, daß von den Besat-

zungen keinerlei besondere Vorkehrungen getroffen werden muß-

ten; üblicherweise arbeitete man auf den Schiffen einfach weiter. 

Für die Besatzung der CHARR geriet der ganze Vorgang lediglich 

zu einem Augenzwinkern, ohne Erinnerung daran, wo sie sich wäh-

rend   dieses   unvorstellbaren   kurzen   Moments   aufgehalten   hatte. 

Man   konnte   den   Prozeß   eigentlich   nur   so   beschreiben,   daß   die 

CHARR eine nicht sichtbare Membran passierte und bei dieser Pas-

sage unvorstellbare Entfernungen zurückzulegen vermochte. 

Huxley nickte zufrieden. 

Alles schien bestens zu laufen. 

»Kurs, Kapitän?« fragte Prewitt. 

»Bringen Sie uns nach Yagan, Nummer Eins.«

»Aye, Skipper.«

*

Die Transition der CHARR verlief nach bewährtem Muster. 

Gerade eben standen noch die Sonnen auf der in Sektoren einge-

teilten   Allsichtsphäre.   Sekundenbruchteile   darauf   verloschen   die 

Sterne.   Der   golden   schimmernde   Druckkörper   der   CHARR   ver-

wischte zu einem diffusen Nebelfleck – und erschien übergangslos 

wieder im Normalraum,  rund  drei  astronomische Einheiten über 

dem fiktiven Nordpol des Sterns Yagan. 

Hinter dem Raumschiff lag eine Distanz von 34 Lichtjahren, die es 

fast in Nullzeit zurückgelegt hatte. 

Nachdem die sternflimmernde Kulisse des Raumsektors wieder 

auf den Sichtsphären erschienen war, verringerte die Autosteuerung 

die Geschwindigkeit bis zum vollständigen Halt. 

Bewegungslos schwamm das riesige Ellipsoid senkrecht zur Sys-

tem-Ekliptik  im  Raum.   Unsichtbar  für jede  Tastererfassung   dank 

seiner mehrfach gestaffelten Tarnfelder. 

Auf der Allsichtsphäre des Hauptleitstands war das Zentralgestirn 

des Yagan-Systems zu sehen. Die rote Riesensonne hatte eine im-

mense Leuchtkraft. Ihre Masse war gigantisch. Ein gewaltiger kos-

mischer Fusionsreaktor mit einem Durchmesser von 370 Millionen 

Kilometer. Die rötliche Scheibe nahm einen Großteil des Blickfeldes 

ein. 

Während sich Professor Bannard und sein Team im Astrolab be-

mühten, die Sonnenstation zu lokalisieren, ließ Huxley von seinem 

Ortungsoffizier   die   vorhandenen   Informationen   über   das   System 

aus der Nogk-Datenbank abrufen. 

Auf den Bildschirmen im Hauptleitstand liefen die Projektionen 

ab. 

Die Lage des Systems, die Sternenkonstellationen für die Astroga-

tionshilfe, die Sonne und die kurzen Charakteristika der Planeten 

glitten in einer schnellen Bildfolge vorbei. Die Informationen waren 

ausreichend, aber nicht überwältigend groß, wie schon Allister Ban-

nard versichert hatte. 

Acht der Planeten waren Methan weiten, für Nogk und Menschen 

gleichermaßen lebensfeindlich und deshalb uninteressant. Die ande-

ren sieben waren Sauerstoffwelten, etwa erdgleich, mit Abstrichen 

zwar, aber jedenfalls wichen die Werte nicht besonders stark nach 

oben und unten ab. Die restlichen vier Planeten hatten in einem sehr 

langen Oxydationsprozeß ihre Atmosphäre an sich gebunden. Die 

Reste der vorhandenen Lufthüllen reichten bei weitem nicht aus, die 

Planeten so zu besiedeln, daß sie auch nur annähernd für zivilisato-

rische Zwecke zu gebrauchen waren. 

Dann hielt die Informationskette auch schon wieder an. 

»Nicht gerade berauschend«, meinte Lee Prewitt trocken. 

»Mehr ist nicht in den Datenbanken des Archivs«, erwiderte Perry 

schulterzuckend. »Ich würde sagen …«

Er kam nicht mehr dazu, seinen Satz zu vollenden. 

Das Astrolab meldete sich. Ein ziemlich verstörter Professor Ban-

nard blickte vom Schirm. Hinter seinem Kopf war ein Ausschnitt 

der Astrometrie zu sehen. Man konnte sich irren, aber es schien, daß 

im Bordobservatorium Hektik vorherrschte »Lassen Sie mich raten, 

Professor«, sagte der Colonel. »Sie haben die Sonnensonde lokali-

siert. Richtig?«

»Falsch, ganz falsch. Ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten, 

Sir!« kam die zögernde Antwort des Wissenschaftlers. 

»Schlechte Nachrichten?« fragte Huxley alarmiert. »Wie soll ich 

das verstehen? Werden Sie konkret, Mister Bannard!«

»Es existiert keine Novastation in der Korona, obwohl sie nach den 

Daten des Archivs vorhanden sein müßte.«

»Was …?« Huxley glaubte sich verhört zu haben. »Sie scherzen, 

nicht wahr?«

»Mir ist nicht zum Scherzen zumute, Colonel«, brummte der Wis-

senschaftler. Über seiner Nasenwurzel hatte sich eine Unmutsfalte 

gebildet, während er das Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger 

nahm und es malträtierte, als wäre dieser Körperteil schuld an der 

ganzen Misere. 

»Sind Sie sicher, Allister?« beharrte Huxley noch einmal und ver-

suchte, die Skepsis in seiner Stimme abzumildern, aber es gelang 

ihm nicht ganz. »Sie haben auch nichts übersehen?«

Doch Allister Bannard beziehungsweise seine mit nogkscher Na-

notechnologie   vollgestopfte   Staffel   von   Sonden   hatten   selbstver-

ständlich nichts übersehen. 

Die Sonnensonde war nicht vorhanden und konnte auch trotz in-

tensivster Suche über die Dauer von mehreren Stunden nicht geortet 

werden. Es existierte auch in den kaiserlichen Archivunterlagen kein 

Hinweis darauf, ob und zu welchem Zeitpunkt die Station eventuell 

deaktiviert worden war. 

Schließlich ordnete Huxley an, die Suche abzubrechen. 

»Zum nächsten Zielpunkt?« fragte Lee Prewitt auf dem Platz des 

Piloten. 

Huxley kniff kurz die Augen zusammen, dann schüttelte er den 

Kopf. 

»Nein. Ehe wir uns von hier verabschieden, werden wir das Plane-

tensystem etwas genauer unter die Lupe nehmen. Mister Perry!«

»Kapitän?«

»Auf welchen Planeten wäre Leben möglich?«

Der Ortungsspezialist und Nummer drei an Bord der CHARR zog 

die Anzeigen seiner Konsole zu Rate. 

»Auf Nummer vier und fünf mit Sicherheit, auf Nummer sechs bis 

acht nur sehr bedingt, eher unwahrscheinlich.«

»Einzelheiten?«

»Sekunde, Kapitän.«

Die Vergrößerungen holten die beiden Planeten heran. 

Yagan IV entsprach ohne Zweifel den Kriterien, die Nogk an eine 

heiße Wüstenwelt stellten. Der andere, Nummer V, war laut Fern-

taster zu 70 Prozent von Wasser bedeckt. Eine erdähnliche Sauer-

stoffwelt mit einen Durchmesser von 15.462 Kilometern. 

Huxley traf seine Entscheidung. »Bringen Sie uns rein, Lee!«

Bedingt durch seine Position auf der Bahnebene, erreichten sie die 

Sauerstoffwelt zuerst. 

Sie war ohne jede Spur von Zivilisation. 

»Das nächste Ziel!« ordnete Frederic Huxley an. 

Tief im Schiff erwachten die Unterlichttriebwerke erneut. 

Die CHARR nahm Fahrt  auf, entfernte sich mit gewohnter Be-

schleunigung von dem leeren Planeten und raste fast lichtschnell 

quer über die Ekliptik hinweg in Richtung der Koordinaten des vier-

ten Planeten im Normalraum durch das System. 

In den Hyperraum zu gehen erübrigte sich; die Distanz war zu 

kurz. 

Rasch tauchte der vierte Planet auf den Schirmen auf. 

»Yagan Vier, Sir«, sagte Perry. 

Die CHARR bremste ab. 

Der Dritte fütterte den Nav-Suprasensor mit den Daten für einen 

Orbit, der in tausend Kilometern Höhe über den Planeten führen 

würde. 

Das golden schimmernde Ellipsoid schwenkte ein; die Ortung ana-

lysierte die Oberfläche. Ausgedehnte Staubschleier in den oberen 

Luftschichten gaben die Bilder zunächst verzerrt wieder. Dann sta-

bilisierten sich die visuellen Eindrücke. 

Unter dem Schiff lag eine Welt mit vielen Wüstenregionen, die 

sich links und rechts des Äquators bis weit in den Süden und Nor-

den des Planeten erstreckten. Zu den Polen hin wurden die Wüsten 

von Steppen und Gebirgsketten abgelöst, aus denen einige wenige 

Wasseradern entsprangen. 

Die Taster arbeiteten ohne Unterbrechung, suchten auf der Plane-

tenoberfläche nach Spuren einer Besiedelung, nach Anzeichen von 

Leben. In der Äquatorregion wurden die Taster fündig. 

»Da!   Sehen   Sie,   Colonel!«   Sybilla   Bontempi   deutete   auf   den 

Schirm. »Nogk-Architektur!«

Eiförmige Objekte von zum Teil mehreren hundert Metern Aus-

dehnung erhoben sich aus dem Wüstenboden. Die Hochleistungs-

optik  zeigte die zerschrammten, staubüberkrusteten  Wände alter, 

verlassener   Nogk-Anlagen,   über   mehrere,   terrassenförmig   anstei-

gende Ebenen verteilt. 

»Ein deprimierender Anblick!« sagte die Fremdvölkerexpertin mit 

leiser Stimme und sprach aus, was alle dachten. 

»Hier finden wir mit Sicherheit keine Hinweise auf den Verbleib 

beziehungsweise das Fehlen der Novastation«, sagte Huxley. 

»Suchen wir weiter, Skipper?«

Der Kommandant nickte. 

»Fliegen Sie uns um den Planeten«, beantwortete er Prewitts Fra-

ge. »Vielleicht finden wir ja doch noch was.«

Außerhalb der Lufthülle jagte die CHARR in Richtung Nordost. 

Sie entdeckten noch vereinzelt Ruinen von nogktypischen Bauwer-

ken, ohne einen Hinweis darauf zu finden, was auf dieser Welt ge-

schehen war. 

Aber sie wurden auf andere Weise fündig. 

»Sehen Sie, Kommandant. Dort unten!«

John Butrovich  machte Huxley auf etwas aufmerksam, das der 

Allsichtschirm zeigte. 

»Stop, Mister Prewitt.«

Die CHARR verharrte von einer Sekunde zur anderen. 

»Gehen Sie tiefer, Lee. Auf fünfzig Kilometer.«

»Aye, Kapitän.«

Die CHARR näherte sich nahezu senkrecht der Oberfläche und 

verharrte dann, als die angegebene Höhe erreicht war. 

»Was ist das dort unten?« wandte sich Frederic Huxley an die Or-

tung. »Vergrößern!«

In der Allsichtsphäre öffnete sich ein Fenster, schob sich in den 

Vordergrund und zeigte Einzelheiten. 

Huxley runzelte überrascht die Brauen. 

»Ein Dorf!« sagte Lee Prewitt und verstummte wieder. 

»Kein Dorf«, präzisierte Perry. »Eine befestigte, mit Mauern um-

friedete Ansiedlung …«

»Sag ich doch«, beharrte Prewitt. »Ein Wehrdorf.«

»Gegen wen oder was muß man sich hier verteidigen?« wollte 

Maxwell wissen. »Gegen Nogk? Die existieren doch längst schon 

nicht mehr.«

Huxley betrachtete stumm das, was der ovale Sichtschirm zeigte: 

Einen Ausschnitt der Planetenoberfläche von etwa achtzig Kilome-

tern Ausdehnung. Quer durch das Bild zog sich ein Bergrücken, von 

Schluchten und Tälern durchfurcht und gefaltet wie ein achtlos hin-

geworfenes Stück Tuch. 

In den Tälern und auf den Hügeln entlang der Talgründe eine Rei-

he burgähnlicher Wehrdörfer. Darunter auch große Burgen inmitten 

von Stadtanlagen. 

»Wie paßt das zusammen?« wollte Lem Foraker wissen. »Auf der 

einen Seite die raumfahrende Technologie der Nogk, auf der ande-

ren tiefstes Mittelalter?«

»Das sehen wir uns an«, bestimmte Huxley. »Vielleicht finden wir 

etwas Aufschlußreiches.«

»Wo landen wir?« ließ sich der Erste Offizier vernehmen. 

»Nicht ›wir‹, Lee. Sie gehen mit einem Erkundungsteam runter 

und machen sich ein Bild. Nehmen Sie sich eine der größeren Anla-

gen vor.«


6. 

Der Abstieg durch die Atmosphäre war für das Beiboot Routine. 

Unmittelbar nachdem es den Hangar der CHARR verlassen hatte, 

erwachte der Flugcomputer zum Leben und präsentierte Lem Fora-

ker am Steuer eine vollständige telemetrische Darstellung des Ab-

stiegskorridors durch die Atmosphäre von Yagan IV. Alle Parameter 

waren im Grünbereich, ebenso das Anflugprofil. 

Wie ein ellipsenförmiger Meteor stürzte das Beiboot in die Luft-

hülle des Planeten und ging in zwanzig Kilometern Höhe in die ers-

te, weit ausgezogene Kurve über. 

Schließlich richtete Foraker die Fähre in einer Höhe von vier Kilo-

metern auf, verringerte die Fahrt, bis sie mit einer Geschwindigkeit 

von nicht mehr als hundert Kilometern pro Stunde über die Land-

schaft flog, wobei er kontinuierlich auf tausend Meter über Grund 

herunterging. 

Minuten vergingen. 

Der Taktische Offizier lenkte das schnelle Gefährt, das eine exakte 

Kopie der riesigen CHARR in Miniaturausführung war, entlang von 

kaum erkennbaren Wegmarken auf die Stadt zu, die er sich als Ziel 

auserkoren hatte. Sie lag zwischen einem Bergrücken, der sie gegen 

starke Winde aus dem Norden abschirmte, und einer Reihe schroffer 

Felsnadeln, zwischen deren Schluchten und Einschnitten man weite-

re, wesentlich kleinere Siedlungen erkennen konnte, die wie Vogel-

horste   an   unzugänglichen,   fast   senkrechten   Felswänden   klebten. 

Nur an wenigen Stellen in dieser sonnendurchglasten, braungelben 

Einöde   war   verkümmerter   Pflanzenwuchs   erkennbar,   der   einen 

hoffnungslosen Kampf gegen die Wanderdünen führte, welche die 

Stadt berannten wie Horden apokalyptischer Reiter. 

»Bin neugierig, was uns erwartet!« sagte Sybilla Bontempi leise, 

die den Blick nicht von der näherkommenden Stadt wendete. 

»Öde Gegend«, meinte Foraker und zog das Beiboot etwas hoch. 

Bäume hatte es einst hier gegeben. Jetzt waren sie verkümmert. 

Blattlos, wie sie waren, wirkten ihre Äste wie verknöcherte Finger. 

Lem Foraker ging wieder etwas tiefer. Er war die Ruhe selbst. Ein-

sätze wie dieser gehörten für den Taktischen Offizier der CHARR 

zur Routine. 

»Fähre an CHARR. Etwas zu erkennen?« fragte er in Richtung der 

in die Konsole der Steuerkanzel eingelassenen Sichtsphäre; die Pha-

se zum Ellipsenraumer stand permanent. 

Alberto Kitta an der Nahbereichsortung sagte: »Nein. Keine Auf-

fälligkeiten oder dergleichen.«

»Verstanden. Danke«, nickte Foraker. 

Hoch über ihnen stand unsichtbar für jede visuelle Erkennung die 

CHARR und richtete die Taster auf das Boot. Beim geringsten Zei-

chen der Gefahr würde sie mit dem Gleiter in Verbindung treten 

und die Insassen warnen. 

»Wie alt schätzen Sie diese mittelalterliche Kultur, Captain?« er-

kundigte sich Lee Prewitt, der hinter Foraker und neben der Anthro-

pologin und Fremdvölkerexpertin saß. 

Außer ihnen befanden sich noch fünf Männer aus Forakers Sicher-

heitsteam an Bord sowie der Arzt Dr. Merrick. 

Sybilla Bontempi hob die Schultern. 

»Schwer zu sagen. Manchmal halten sich solche Kulturen tausend 

und mehr Jahre. Man müßte in Erfahrung bringen, ob diese Wehr-

anlagen schon existierten, als sich die ›alten‹ Nogk diesen Planeten 

als Siedlungswelt auserkoren, oder erst in Erscheinung traten, nach-

dem die Nogk schon wieder abgezogen waren.«

»Dazu werden wir sicher Gelegenheit bekommen«, meinte Fora-

ker. »Wir sind da.«

*

Sie schwebten über einem weiten Feld, das gegen Osten hin von ei-

ner hohen Mauer begrenzt wurde. Die massiven, aus Felsen und be-

hauenen Steinen errichteten Gebäudefronten mit ihren schießschar-

tenähnlichen Öffnungen, in denen Bontempi allerdings fensterähnli-

che Gebilde vermutete und keine Verteidigungseinrichtungen, bil-

deten einen Wall gegen die Außenwelt. 

Aus dem niedrigen Orbit hatte die Stadtanlage den Eindruck ver-

mittelt, groß und imposant zu sein. Jetzt sah man, daß sie weniger 

beeindruckend und vor allem kleiner dimensioniert war. 

»Dort hinüber!« sagte Sybilla Bontempi und deutete auf eine be-

stimmte Stelle. »Man erwartet uns bereits.«

»In der Tat«, murmelte Lee Prewitt und starrte durch die mehrfach 

geteilte Frontscheibe, die in Wirklichkeit ein Sichtschirm war, »hat 

man sich für uns offensichtlich ein Empfangskomitee ausgedacht.« 

 Merkwürdig, dachte er,  die sehen aus wie buntgekleidete Kinder. 

*

Lern Foraker brachte die Fähre auf den Boden. 

»Gehen wir doch hinaus und begrüßen sie. Sicher erwartet man 

das von uns.«

Dr. Merrick räusperte sich verhalten und meinte: »Einfach so? Was 

zeigen eigentlich die Analysegeräte an?«

Wortlos deutete Prewitt auf einen Nebenschirm in der Konsole. 

Die Atmosphäre dieses Planeten war erdähnlich. Sie lag zwar mit 

dem Sauerstoffanteil am unteren Grenzwert, enthielt jedoch keine 

schädlichen Gase oder gefährlichen Biokomponenten. Man würde 

keine Atmosphären- oder Raumanzüge benötigen. 

Der Arzt nickte zufrieden. 

Sie warteten, bis sich die Schleuse öffnete, dann traten sie hinaus, 

gingen über die kurze Rampe hinunter und betraten den Boden des 

Planeten. Die Sonne stand noch nicht im Mittag, aber die Durch-

schnittstemperaturen   waren   hier   ebenso   hoch   wie   die   irdischer 

Wüsten. Prewitt kniff die Augen zusammen, als er in den Glutball 

der  Sonne  starrte,  die  verschwenderisch  ihr Licht  über  die  Stadt 

warf.  Wie eine Riesenfackel, dachte er, dann senkte er den Blick und 

konzentrierte sich auf das Empfangskomitee. 

 Nein, dachte er,  keine Kinder. Überhaupt keine humanoide Lebensform. 

In der Tat handelte es um etwa einen Meter große, sehr merkwür-

dige Wesen, die wie eine Mischung aus aufrechtgehenden Raupen 

und Vögeln aussahen. Während die Körper nach Raupenart in Mus-

kelringe gegliedert schienen, trugen sie unterhalb der Vogelköpfe 

befiederte Flügel mit Greifklauen an den Enden. 

»Können die etwa fliegen?« murmelte Mart Siverts. 

»Nein. Sie sind nur bedingt flugfähig«, gab Sybilla Bontempi eben-

so halblaut zurück. »Schauen Sie dorthin!«

Siverts   und   die   anderen   folgten   der   Richtung   ihrer   Kopfbewe-

gung. Im Hintergrund, fast direkt vor der Stadtmauer, bewegten 

sich einige der Wesen auf den unteren Ringen ihrer von borstigem 

Haar   bedeckten   Raupenkörper   hin   und   her,   wobei   sie   flatternd 

merkwürdig kurze Hüpfer machten, ohne sich jedoch in die Luft zu 

erheben. 

»Wie Hühner«, brachte es Huntington, der Elektroniker, auf den 

Punkt. 

»Das sind echte Raupvögel«, setzte Bard Dawson, der Funkmaat, 

breit grinsend noch eins drauf. 

Prewitt sagte: »Gehen wir.«

Foraker riet: »Haltet die Augen offen. Wir sind hier Fremde in ei-

ner fremden Umgebung. Auch wenn es nicht so aussieht, es kann 

gefährlich werden.« Er schlug auf die Stelle, an der sein Kombiblas-

ter steckte. 

»Wir werden die Augen offen halten«, sagte Prewitt. 

»Keine Provokation, ja?« machte Sybilla Bontempi klar und fuhr 

sich mit gespreizten Finger durch das blauschwarze Haar, das in ei-

nem Pagenschnitt ihr schmales Gesicht einrahmte. 

»Keine, richtig«, erwiderte der Erste Offizier und grinste leicht. 

»Nicht von unserer Seite.«

Sie setzten sich in Bewegung und näherten sich langsam der Grup-

pe Vogel wesen. 

»Ich vermisse die blumenstreuenden Kinder!« ließ Doktor Merrick 

verlauten. 

»Ich freue mich schon, wenn wir keine steinewerfenden Studenten 

vor uns haben«, gestand Prewitt nüchtern. 

Das Begrüßungskomitee der Planetarier wartete, bis die Menschen 

auf fünf Schritte an sie herangekommen waren. 

Dann schlug einer hektisch mit den Stummelflügeln, öffnete den 

Vogelschnabel. 

»… ni’jighi – ni’jighi karva«, krähte das Wesen. 

»Ich freue mich auch«, sagte Lee Prewitt grinsend und hob die 

Hand mit der Innenfläche nach außen. 

Ein lautes Geschnatter und Zirpen war die Folge. 

»Jibtidi – Jibtidi«

»Potz Galaxis«, sagte der Arzt. »Wo sind wir hier? Auf dem Hüh-

nerhof?«

»Ihnen fehlt die Phantasie, mein Lieber«, erwiderte Sybilla Bon-

tempi etwas befremdet und klopfte mit einem Finger auf ihren Uni-

versaltranslator. Dann sagte sie:

»Jmta jibtidi ni’jighi.«

Lern Foraker zog die Nase kraus und murmelte:

»Ihre rasche Auffassungsgabe in allen Ehren, Captain – was be-

deutet das? Und woher können Sie plötzlich deren Sprache?«

»Quatsch!« sagte sie burschikos. »Von wegen können. Mein Trans-

lator hat das für mich getan. Sie haben uns Willkommen geheißen, 

und ich habe mich dafür bedankt. Sie nennen sich übrigens Karvar. 

Und der aufgeregte kleine Kerl in der ersten Reihe ist der Bürgerers-

te der wehrhaften Stadt hinter ihm.«

»Karvar also«, sagte Prewitt und nickte. »Karvarner.«

»Raupvögel   ist   treffender«,   murmelte   Dawson   im   Hintergrund, 

erntete jedoch nur ein verweisendes Kopfschütteln Forakers. Aber 

das störte ihn nicht. Der Begriff war geboren. 

Jetzt glitt der vorderste der Fremden noch etwas weiter vor und 

begann erneut zu sprechen. 

»Ra ni’jigni re’gsar, dar … wir freuen uns, wieder Besucher aus 

dem Großen Dunkel bei uns zu haben«, drangen plötzlich verständ-

liche Worte aus den Translatoren. »Rukgum … ich bin Regsar. Bür-

gererster von Torpuul …«

Die Übersetzermodule hinkten anfänglich dem Gezwitscher des 

Raupvogels hinterher, offenbar hatten sie noch kleine Schwierigkei-

ten mit der Syntax des Bürgerersten, aber mit jedem weiteren Wort 

wurde es besser. 

»… und wer spricht für euch?«

»Ich«, sagte Lee Prewitt nach unmerklichem Zögern. »Bürgerzwei-

ter von Charr.«

Lern Foraker sagte unbewegten Gesichts: »Rasch geschaltet, Meis-

ter Bürgerzweiter.«

Auf den Zinnen der Stadtmauer erhob sich mit einemmal Geschrei 

und Gezeter. 

Regsar drehte den Kopf aufgescheucht hin und her; seinem Schna-

bel entrangen sich Laute, die von den Translatoren nicht übersetzt 

wurden. 

»Da   scheint   sich   eine   große   Konfusion   anzukündigen«,   meinte 

Captain Bontempi. Und wie um ihre Worte zu unterstreichen, sagte 

der Bürgererste abgehackt: »Ich möchte dich bitten, Bürgerzweiter, 

euer Schiff in die Stadt zu bringen und auf dem großen Platz im 

Zentrum zu landen. Wir befinden uns im Krieg mit unserer Nach-

barstadt Turion. Meine Späher haben einen unmittelbar bevorste-

henden Angriff gemeldet.«

»Wir sollten vielleicht auf ihn hören«, riet Captain Bontempi, als 

Lee Prewitt eine unschlüssige Miene aufsetzte. »Hier draußen sind 

wir relativ ungeschützt. Es sei denn, Sie wollen mit unseren überle-

genen Waffen einen Konflikt vom Zaun brechen, dem die kleinen 

Kerle hilflos gegenüberstehen werden. Wir stellen deren gesamtes 

Weltbild vermutlich binnen Minuten irreparabel auf den Kopf.«

»Ist das so? Wenn ich diesen Bürgerersten vorhin richtig verstan-

den habe, hatten sie öfter mal Besuch aus dem Großen Dunkel. Wo-

mit er wohl nur den Weltraum gemeint haben dürfte.«

»Könnte sich aber ebensogut um eine Metapher handeln«, hielt Sy-

billa dagegen. 

»Aber, Captain. Für Metaphern sind doch nur wir zuständig.«

»Richtig. Doch wollten wir nicht …?«

»Genau«, sagte Prewitt verbindlich. »Bringen wir unser Boot in die 

Stadt.«
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»Wir sind nicht die ersten Besucher«, sagte Dr. Merrick und hielt 

Lee Prewitt nachdrücklich das Hand-Analysegerät unter die Nase. 

»Hier, schauen Sie!«

Sie hatten die Fähre in die Stadt gebracht und auf dem großen Ver-

sammlungsplatz geparkt. Jetzt standen sie im Freien und wußten 

nicht so recht, was als nächstes auf sie zukommen würde. 

Dr. Merrick hatte damit begonnen, Strahlungsmessungen vorzu-

nehmen, um sich zu vergewissern, daß die Abstrahlgitter der Fähre 

nicht den Boden kontaminiert hatten, und war auf Erstaunliches ge-

stoßen. 

Lee Prewitt betrachtete mit gerunzelten Brauen die Anzeigen auf 

dem winzigen Karree des Gerätemonitors. 

»Aber das ist ja …!« begann er. 

Der Mediziner nickte bedeutsam. »Exakt das ist es.«

»Was ist  was?« schaltete sich Captain Bontempi ein. 

»Von  diesem   Platz   muß   schon   einmal  ein  Raumschiff  gestartet 

sein«, ließ der Doktor wissen. »Vor einem längeren Zeitraum, der 

Zerfallsrate nach zu urteilen. Vor dreißig, vielleicht auch vierzig Jah-

ren. Ein Schiff mit einem Fusionsantrieb.«

»Deshalb also waren die Karvarner nicht sonderlich überrascht, 

uns zu sehen. Sie kennen offenbar raumfahrende Völker. Aber was 

können die von ihnen gewollt haben? Von einer Zivilisation, die 

technologisch im tiefsten Mittelalter steckt! Was gibt es hier, was das 

Interesse von Besuchern aus dem All erwecken könnte?«

»Vielleicht   haben   sie   sie   studiert,   ihre   Entwicklung   beobachtet. 

Vielleicht sind die Speerwurfmaschinen, die wir hier überall auf den 

Wehrtürmen und den Mauern sehen, auf deren Mist gewachsen«, 

meinte Lem Foraker und setzte im gleichen Moment eine unglückli-

che Miene auf. »War wohl nicht so gut, wie?«

Lee Prewitt stieß bloß ein Grunzen aus, während Sybilla Bontempi 

ihm einen vernichtenden Blick zuwarf. 

Sie hatte vor, etwas Gescheites dazu zu sagen, verkniff es sich 

aber. 

Die Szene geriet in Bewegung. 

Wie Schemen tauchten auf der Stadtmauer Karvarner auf. Es wa-

ren nach etwa einer Minute nicht weniger als vierhundert. Ein unbe-

schreiblicher Lärm erhob sich. 

Während die Terraner noch mit Staunen diese Entwicklung ver-

folgten, näherte sich ihnen ein Raupvogel in seiner grotesken Fort-

bewegungsart, halb über den Boden gleitend, halb in kleinen Luft-

sprüngen. 

»Folgt mir. Der Bürgererste bittet euch, den Verlauf des Kampfes 

von der Stadtmauer aus zu verfolgen. Dort oben seit ihr sicherer als 

hier unten.«

Er entfernte sich wieder, schlug mit den Flügeln und drehte den 

Vogelkopf ständig zurück, um zu sehen, ob die fremden Besucher 

ihm auch folgten. 

»Machen wir ihm die Freude«, knurrte Lee Prewitt und versiegelte 

das   Beiboot   per   Fernsteuerung   mit   einem   Kraftfeld,   um   uner-

wünschte Besucher fernzuhalten. 

»Los!« sagte Lern Foraker und setzte sich in Bewegung. 

Bis zur äußeren Umfassungsmauer waren es etwa hundert Meter. 

Der   Aufstieg   auf   die   Mauerkrone   gestaltete   sich   etwas   mühsam. 

Menschliche Füße waren weniger gut dafür geeignet, auf schmalen, 

steilen Rampen in die Höhe zu klettern. 

Sie schafften es dennoch. 

Um eine bizarre Szene zu sehen. 
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Die  Stadt  Torpuul  war am Schnittpunkt  zweier Bergtäler erbaut, 

durch die ein Weg tiefer in die Berge und in die höhergelegenen Ge-

birgstäler hinein verlief. Eine strategisch günstige Lage. Wer vorbei-

kam, mußte Torpuul passieren. Und nur über diese Straße konnte 

die Stadtanlage angegriffen werden …

Oder durch die Luft! 

»Phantastisch!« sagte Lee Prewitt laut und erschüttert. Seine Stim-

me übertönte mühelos das allgemeine Gekreische der Raupvögel. 

»Seht ihr, was ich sehe?«

Eine bizarre Szenerie war zu beobachten. 

Vom oberen Ende des südlichen Bergtales schwebte ein merkwür-

diger Kriegszug heran: Große Ballone trugen Gondeln mit Ausle-

gern, in denen Raupvögel saßen, die mit heftigen, gut koordinierten 

Flügelschlägen die Luftfahrzeuge vorantrieben. 

»Grundgütiger!« Bard Dawson starrte mit offenem Mund auf den 

Kriegszug. 

»Wie Hühner auf der Stange!«

»Wohl eher wie Ruderer einer Galeere«, hielt Abischake Janik da-

gegen; der junge Infanterist mit der Narbe unterhalb des linken Au-

ges schüttelte höchst erstaunt den Kopf. »Soll das ein Witz sein?«

»Mitnichten«,   versetzte   Lern   Foraker   mit   harter   Stimme.   »Kein 

Witz. Dieser Krieg ist blutiger Ernst.«

Hinter  ihnen,  auf  einer  erhöht  angebrachten  Balustrade,  wurde 

das Ächzen von Rädern laut. Eine Gruppe Karvarner schob eine 

Wurfmaschine in Position, die mehrere Speere nacheinander ver-

schießen konnte, ohne daß sie jedesmal neu gespannt werden muß-

te. 

Mart Siverts deutete kurz nach hinten. 

»Welch ein Fortschritt«, knurrte er und grinste verzerrt. 

»Die Technik streckt ihre Fühler aus. Bald werden sie die ersten 

wirklichen Flugmaschinen erfunden haben und ihren Krieg um eine 

neue Dimension erweitern.«

Heulend verließ ein Speer nach dem anderen die Abschußvorrich-

tung. 

Viele gingen weit über ihr Ziel hinaus und fielen, ohne Unheil an-

zurichten, harmlos zu Boden. 

Einige wenige trafen jedoch. 

Ein Zischen und Reißen wurde hörbar, wenn die Ballonhüllen auf-

platzten und mitsamt ihrer Last trudelnd auf dem Boden aufschlu-

gen. 

Ein fauliger, penetranter Geruch wehte über die Stadtmauer hin-

weg. 

Mart Siverts streckte die Nase in die Luft. 

»Methangas! Sie verwenden Methangas zur Auftriebserzeugung 

für ihre Luftschiffe.«

»Daß noch keiner auf die Idee gekommen ist, Feuer zu verwen-

den«, wunderte sich Lern Foraker. »Brandpfeile würden ein hüb-

sches Feuerwerk ergeben – und die Kampfhandlungen nicht so in 

die Länge ziehen.«

»Sie haben einen makabren Humor, Lern«, sagte Captain Bontem-

pi und schlug ihm auf den Oberarm. »Zu viele historische Filme ge-

sehen, wie?«

»Was wollen Sie, Verehrteste«, gab Foraker zurück  und grinste 

verwegen. »Als Taktischer Offizier bin ich natürlich mit allen Spiel-

arten des Kriegshandwerks vertraut.«

»Keine Waffen von unserer Seite!« sagte Prewitt laut und scharf. 

»Wir werden uns nicht einmischen. Das ist nicht unser Kampf. Nur 

wenn Gefahr für unser eigenes Leben besteht, die Blaster verwen-

den. Ver …!« ›Verstanden‹ wollte er sagen, aber es wurde nur ein 

»Verflixt!« daraus. Er duckte sich blitzschnell. Ein unterarmdicker, 

hölzerne Speer mit wuchtiger, geschweifter Metallspitze jaulte über 

seinem Kopf hinweg und schlug in eine Zinne, daß es nur so krach-

te. Gesteinssplitter spritzten durch die Luft. 

Es   war   nicht   zu   erkennen,   ob   der   Speer   von   den   Angreifern 

stammte oder den schlecht zielenden Verteidigern zugeordnet wer-

den mußte. Prewitt hatte stark letztere in Verdacht, obgleich er aller-

größte Mühe hatte, eine Unterscheidung zu treffen, wer wer war. 

Karvarner sahen auf diesem Planeten für Fremde vermutlich alle 

gleich aus. Allenfalls war an der Farbe der Kleidung möglicherweise 

ein Unterschied festzumachen. Doch Lee Prewitt war sich auch da 

nicht sicher. 

Die luftige Armada war jetzt herangekommen. 

Aus den Gondeln fielen dicke Seile herab, an denen die Angreifer 

mit lautem Geschrei herunterkletterten und alle Anstrengungen un-

ternahmen, die Verteidiger anzugreifen. 

Nur mit welchen Waffen? 

Lee Prewitt konnte trotz angestrengten Suchens nichts erkennen, 

was im Kampf Mann gegen Mann beziehungsweise Raupvogel ge-

gen Raupvogel als Mordwerkzeug eingesetzt werden konnte. Außer 

Messern. Aber selbst die wurden nur sporadisch verwendet. 

Es sah so aus, als würden die Kämpfer mit den Schnäbeln jeweils 

auf den Schnabel des Gegners einhacken! 

Basierten   hier   die   Auseinandersetzungen   auf   einer   kruden 

Hackordnung? 

Er nahm sich vor, bei Gelegenheit Captain Sybilla Bontempi seine 

Vermutung zu unterbreiten. Als Fremdvölkerexpertin hatte sie si-

cher eine Erklärung dafür. 

Aber diese »Hackordnung« schien etwas für sich zu haben, zumal 

sie Ergebnisse hervorbrachte, wie er erkennen mußte. Manchmal fiel 

einer der in Zweikämpfe verwickelten Kontrahenten plötzlich wie 

tot um. War es ein Verteidiger, wurde der Sieger unter Mitnahme 

des reglosen Gegners hurtig am Seil wieder nach oben in den Bal-

lonkorb gezogen. Gab ein Angreifer den Geist auf, schnitt der Ver-

teidiger das Seil durch und schleppte den Toten über die Mauer in 

die Stadt hinunter und deponierte ihn auf dem Platz, auf dem auch 

das Beiboot der CHARR stand. Und so herrschte ein ständiges Kom-

men und Gehen auf der Stadtmauer. 

Um die Raupvögel, die beim Absturz der abgeschossenen Ballone 

starben, kümmerte sich anscheinend niemand. Wer allerdings noch 

Lebenszeichen von sich gab, mußte sich seiner Haut in Bodenkämp-

fen  erwehren.  Dabei  fielen  Angreifer  ebenso  wie  Verteidiger,  bis 

schließlich alle reglos am Boden lagen. 

»Merkwürdiges Verhalten, finden Sie nicht, Captain? Was halten 

Sie davon?«

»Ich bin selbst noch nicht dahintergekommen«, beantwortete Sy-

billa Bontempi Prewitts Frage. »Vor allem beschäftigt mich die Fra-

ge, weshalb sich kein Angreifer um uns kümmert, obwohl wir doch 

für jeden gut sichtbar auf der Mauer stehen, groß wie wir sind?«

»Vielleicht sind wir für sie Götter und haben einen Beobachtersta-

tus, der uns unantastbar macht«, wagte Dr. Merrick eine Prognose. 

Lee Prewitt faßte den Arzt ins Auge und erklärte: »Wenig wahr-

scheinlich.«

»Warum nicht?« beharrte Merrick. 

Der Kampf schien zu Ende zu gehen. 

Die Angreifer hatten mittlerweile drei Ballonfahrzeuge verloren, 

und es war erkennbar, daß sie den Rückzug antraten. 

Schulterzuckend wandte sich der Erste Offizier wieder dem Ge-

schehen zu und meinte über die Schulter: »Nur so ein Gefühl, Mister 

Merrick.«

»Mister Prewitt?«

Der »Bürgerzweite« wandte sich wieder dem Arzt zu. »Ist noch 

was?«

»Erlauben Sie, daß ich hinuntergehe, um einen Blick auf einen der 

gefallenen Angreifer zu werfen?«

»Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Meinen Segen haben Sie.«

»Danke, Sir.«
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Niemand achtete auf ihn, als der Arzt auf dem Platz ankam. 

Merrick   schritt  langsam  durch  die  Reihen  der  abgelegten  »Lei-

chen«, hin und wieder blieb er stehen, bückte sich und untersuchte 

die »Toten«, die sein Interesse geweckt hatten. 

»Verdammt!« murmelte er, »das gibt es doch nicht. Die sind nicht 

tot. Was geht hier vor?«

Verstohlen blickte er um sich; die »Leichenträger« kümmerten sich 

nicht um ihn, gingen ganz in ihrer makabren Beschäftigung auf, je-

den einzelnen der reglosen Angreifer fein säuberlich nebeneinander 

zu legen. 

Merrick kauerte sich nieder, holte sein Handdiagnosegerät aus der 

Brusttasche und führte es über den Körper eines Raupvogels. 

Wie er vermutet hatte. 

Um jeden Irrtum auszuschalten, untersuchte er auch den nächsten 

in der Reihe. Dann noch einen. Das Ergebnis war jedesmal das glei-

che; es bestand kein Zweifel: Alle »Toten« lebten noch, waren nur 

völlig gelähmt. 

»Hmm.« Merrick kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf. Sollte 

er seine Beobachtung den anderen auf der Mauer mitteilen? 

Noch nicht, entschied er. 

Zuerst wollte er völlig sicher sein mit dem, was ihm im Kopf her-

umspukte. 

Die Fähre stand nur einen Steinwurf von ihm entfernt auf dem 

kopfsteingepflasterten Platz. 

Wie jeder vom Erkundungsteam besaß auch er einen Codeschlüs-

sel, um das Kraftfeld deaktivieren und die elektronische Sperre des 

Schotts öffnen zu können. 

Wie beiläufig nahm er einen der Raupvögel hoch und verschwand 

mit ihm im Beiboot, um ihn in der kleinen Medostation genauer un-

tersuchen   zu   können.   Den   Schutzschirm   ließ   er   deaktiviert.   Er 

schloß lediglich das Schott hinter sich. 

Sein Tun war nicht unbemerkt geblieben, ganz und gar nicht, aber 

das sollte er erst später merken. Kaum hatte sich das Schott hinter 

ihm geschlossen, schickte einer der Raupvögel auf dem Platz einen 

Boten auf die Mauerkrone, um den Vorgang dem Bürgerersten von 

Torpuul zu Kenntnis zu bringen. 
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Das Geschrei auf den Mauerzinnen der wehrhaften Stadt Torpuul 

war groß, frenetisch und über alle Maßen laut. Gongs donnerten, 

hallten und krachten über die flachen Dächer und steil aufragenden 

Mauern in einer für menschliche Ohren erschreckenden Disharmo-

nie. 

»Ich wußte gar nicht, daß so kleine Wesen einen derartigen Höl-

lenlärm verursachen können!« rief Captain Bontempi ebenfalls sehr 

laut, um sich Gehör zu verschaffen. 

»Das Triumphgeschrei des Siegers über den Verlierer«, gab Lee 

Prewitt zurück und wandte sich an den Bürgerersten, der auf einen 

Steinblock gesprungen war und sich weithin sichtbar seinem Volk 

präsentierte. »Ist das so, Regsar? Bist du der Gewinner?«

»Der bin ich. Turion ist geschlagen. Turion zieht sich zurück. Turi-

on hat eine schwere Niederlage erlitten.«

»Und woran erkennt man das?« stellte Foraker die provozierende 

Frage. 

»Daran, weil mehr von ihren Leuten gefallen sind als von meinen 

eigenen.«

»Irgendwie logisch«, brummte der Taktische Offizier. 

»Aber das da ist weit weniger logisch«, sagte Lee Prewitt und deu-

tete mit einer Kopfbewegung in eine bestimmte Richtung. 

Voller Unverständnis verfolgten die Terraner, wie Gruppen von 

Regsars Raupvögeln zu ihren eigenen im Kampf mit den Angreifern 

aus Turion  gefallenen Leuten gingen und  ihnen mit den kleinen 

Messern, die jeder von ihnen am Gürtel trug, die Köpfe abtrennten. 

»Werden sie jetzt vielleicht posthum bestraft, weil sie nicht ausrei-

chend gekämpft haben?« mutmaßte Mart Siverts. 

»Leuchtet mir nicht ein«, knurrte Prewitt, »aber vielleicht kann mir 

der Bürgererste Auskunft darüber geben. Ich …«

Er verstummte, als sein Armbandvipho anschlug. 

»Mister Prewitt!« Die Stimme Merricks drang aus dem Lautspre-

cher, und sein Gesicht wurde auf dem winzigen Bildkarree sichtbar. 

»Was gibt es Merrick?« Alarmiert registrierte Prewitt die tiefe Be-

sorgnis in der Stimme des Doktors. 

»Ich befinde mich hier im Beiboot. Ich werde angegriffen, Sir!«

Mit zwei schnellen Schritten war Prewitt an die Innenseite der 

Stadtmauer geeilt und blickte nun hinunter auf den Platz, auf dem 

das Beiboot stand. 

Was er sah, erfüllte ihn mit Zorn. 
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Am Rande des Platzes, versteckt hinter den Fassaden der Häuser 

waren schwere Steinkatapulte verborgen, mittels derer die Raupvö-

gel große Brocken auf das Beiboot abfeuerten. 

»Was ist, Merrick, können Sie das Boot starten?«

»Negativ, Sir. Treffer haben die Abstrahlgitter zerstört. Wenn ich 

den Antrieb aktiviere, jage ich mich selbst in die Luft.«

»Verstanden. Ich melde mich gleich wieder!«

Prewitt fuhr herum, wollte den Bürgerersten zur Rede stellen, sah, 

wie dieser ihn ansprang, sich an seine Brust klammerte und nach 

seinem Mund hackte. 

Den anderen des Teams erging es ebenso; alle Terraner wurden 

ebenso überraschend von den Raupvögeln attackiert. 

Mit einem Laut des Ekels bemerkte Prewitt, wie aus dem Schnabel 

Regsars eine schleimig-breiige Masse schoß, die er voll in den Mund 

bekommen hätte, wäre er ihr nicht blitzschnell ausgewichen. 

»Du ekliges kleines Miststück«, knurrte er wild, packte den Bürge-

rersten mit der Linken um den dürren Vogelhals, riß ihn von sich 

und schleuderte ihn mit der gleichen Bewegung über die Mauer hin-

aus und hoch in die Luft. 

Regsar hatte noch nicht den Scheitelpunkt seiner unfreiwilligen 

Flugreise erreicht, als ihn der Strahl aus der Waffe des Offiziers auf-

flammen ließ wie ein Bündel bunter Federn. 

Prewitt war inzwischen herumgefahren, bereit, jeden Raupvogel 

über den Haufen zu schießen, der es wagen sollte, sich ihm zu nä-

hern. 

Es waren nicht wenige, die versuchten, das zu vollenden, wozu 

der Bürgererste nicht in der Lage gewesen war. 

Andere der Gruppe hatten weniger Glück gehabt. 

Janik, Dawson, Huntington  und  auch Sean Bruce, der Sanitäts-

maat, lagen wie tot auf der breiten Mauerkrone. 

Mart  Siverts war der einzige  aus  Forakers  Sicherheitsteam, der 

noch aufrecht stand. Seite an Seite mit Prewitt, Foraker und dem 

Captain erwehrten sie sich der auf sie eindringenden Raupvögel, in 

dem sie pausenlos aus ihren Strahlern feuerten. 

Es stank penetrant nach verschmorendem Fleisch und schwelen-

den Haaren und Federn. 

Dann begannen die ersten zu fliehen – und plötzlich war die Stadt-

mauer wie leergefegt. 

Keine zwanzig Sekunden später meldete sich Merrick über Funk 

mit einer neuen Hiobsbotschaft. Die Lage hatte sich insofern ver-

schlechtert, als das Beiboot umgekippt war und ein tobender Mob 

von Raupvögeln versuchte, ins Innere zu gelangen. 

»Ich weiß nicht, wie lange Hülle und Schott dem Ansturm dieser 

verrückten Vögel noch standhalten werden.«

»Hören Sie zu, Merrick«, sagte Prewitt langsam und deutlich. »Set-

zen Sie einen Notruf an die CHARR ab. Wir erreichen das Schiff mit 

unseren Handviphos nicht. Merrick, hören Sie … Notruf absetzen. 

Verstanden?«

»Verstanden!« kam Dr. Merricks Antwort. 
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Stille, Ruhe. 

Suprasensorische   Signale   wisperten   aus   den   Tonphasen   der 

CHARR, während die Taster den umgebenden Raum durchforsteten 

und die Konsolen der einzelnen Stationen mit Daten und Informa-

tionen versorgten. 

Drei Stunden waren vergangen, seit das Beiboot mit dem Erkun-

dungstrupp an Bord den Hangar verlassen hatte. 

Auf der Allsichtsphäre stand Yagan IV und füllte fast den gesam-

ten Schirm aus. Der Planet stand unverrückbar unter dem Schiff, 

und der vordringliche Farbeindruck war ein tiefes, fast bräunliches 

Gelb. Colonel Frederic Huxley stützte das Kinn in die Hand und ließ 

seine Augen nicht vom Schirm. 

Sein hageres Gesicht wirkte nach außen ungerührt. Im Inneren je-

doch war er von einer unbestimmten Nervosität erfüllt, für die er 

keine rationale Erklärung wußte. Seit die CHARR im stationärem 

Orbit über Yagan IV verharrte, hatte sich dieses Gefühl als ständiger 

Begleiter erwiesen und sich sogar noch etwas verstärkt. 

Warum meldete sich Prewitt nicht? 

Vielleicht gab es Probleme. 

Huxley schwankte, ob er den Ersten rufen sollte, tat es aber dann 

doch nicht. 

Gäbe es Probleme, hätte er sich längst gemeldet …

Iggy Lory, der Funker der CHARR, prüfte ein paar Anzeigen auf 

seiner Konsole; seine Finger glitten mit der Geschmeidigkeit langer 

Übung   über   die   Tastenfelder   der   Funkpeilung.   Ein   Zischen   und 

Prasseln kam durch die Lautsprecher. Wachsam kniff Lory einen 

Moment die Augen zusammen. Dann entspannte er sich. Es war nur 

der thermonukleare Prozeß der Systemsonne. 

Ansonsten fingen die FU-Taster nichts auf; auf allen Frequenzen 

war Stille. 

Nein, nicht auf allen. Eine ganz bestimmte Frequenz erwachte ex-

akt in dieser Sekunde zum Leben. 

»Kommandant, Sir!« drang die Stimme von Iggy Lory, dem Fun-

ker, in Huxleys Bewußtsein. 

»Was gibt es?«

»Wir empfangen gerade einen Notruf!«

Der Colonel richtete seinen Oberkörper kerzengerade auf. 

»Von wo?«

»Von der Oberfläche, Sir.«

»Legen Sie das Signal auf meine Konsole«, wies der Colonel an. 

»Aye, Sir«, bestätigte Lory. 

Der Sichtschirm schräg unterhalb von Huxleys Augen blieb dun-

kel. 

Lediglich eine aufgeregte Stimme, die sich als Horia Merrick zu er-

kennen gab, sagte: »Mayday, CHARR! Hier ist das Chaos ausgebro-

chen. Brauchen Hilfe. Hört ihr, CHARR? Brauchen Hilfe …!«

Huxleys   Kopf   ruckte   hoch.   Seine   Blicke   peitschten   durch   den 

Hauptleitstand. 

»Mister Perry. Peilen Sie das Signal an und geben Sie mir eine An-

sicht des Standortes. Maximale Auflösung. Rasch!«

»Sofort, Colonel.«

»Mister Lory! Versuchen Sie, Prewitt oder Doktor Merrick zu er-

reichen.«

»Aye, Sir.«

Unter den Schaltungen des Ortungsoffiziers schoß die Oberfläche 

des vierten Planeten in der Allsichtsphäre heran. Im Fokus zeigten 

sich erst das Gebirge, dann die Stadt und zum Schluß der Platz mit 

dem Beiboot. Schon auf den ersten Blick sah man, daß es auf der Sei-

te lag und von einer gewaltigen Menge von Geschöpfen berannt 

wurde, deren Äußeres die Auflösung allerdings nicht mehr klar dar-

zustellen vermochte. 

Huxley besah sich die Szene, dann wandte er sich an den Funker. 

»Was ist, Mister Lory. Kontakt?«

»Sorry, Sir. Die Funkanlage im Beiboot ist entweder beschädigt, 

wird falsch bedient oder ist ganz ausgefallen. Ich bekomme nicht 

einmal mehr ein Signal, um sie als Relais einsetzen zu können.«

Der hagere, grauhaarige Colonel überlegte genau fünf Sekunden, 

dann traf er seine Entscheidung. 

»Mister Maxwell! Sie übernehmen das Kommando auf der FO I 

und schleusen mit ihr aus. Bleiben Sie hier, vielleicht brauchen wir 

Sie als Trumpfkarte.  Und Sie, Mister Perry,  bringen die CHARR 

nach unten, sobald die FO I draußen ist.«

»Aye, Sir!« sagten der Zweite und der Dritte unisono. 


7. 

Die riesige CHARR fiel aus dem Himmel und verdrängte dabei die 

Atmosphäre mit einem enormen Geräuschpegel. 

Als sie wie ein goldener Götterbote über der Stadt erschien, flohen 

die Raupvögel in furchtbarem Schrecken in die Häuser. 

Plätze und Straßen lagen wie ausgestorben unter dem Licht der 

Sonne. 

Kaum hatte sich der ringförmige Staubwirbel gesenkt, den die ge-

waltsam abbremsende CHARR mit ihren Antigravfeldern hochge-

rissen hatte, schlug auch schon Prewitts Armbandvipho an. 

Auf die kurze Distanz konnten Schiff und Außenteam problemlos 

via Armbandgeräte kommunizieren. 

Das winzige Bild, das sich auf der Anzeige erhellte, zeigte die an-

gespannte Miene des Colonels. 

»Prewitt!« kam seine Stimme. »Ich schicke Ihnen ein Boot …«

»Tun Sie es nicht, Colonel!« drängte sich Doktor Merricks warnen-

de Stimme dazwischen. »Schicken Sie eine mobile Quarantänestati-

on und nehmen Sie auf keinen Fall jemanden von der Einsatzgruppe 

an Bord! Hören Sie, keinen an Bord nehmen. Es besteht Seuchenge-

fahr!«

Colonel Huxley reagierte mit der gewohnten Umsicht. 

Von der Mauerzinne aus konnten Prewitt und die anderen verfol-

gen,   wie   die   CHARR   ein   Rettungskommando   ausschleuste.   Es 

machte sich sofort daran, vor den Mauern der Stadt ein mobiles 

Feldlazarett   mit  Quarantänestation  aus  vorgefertigten   Teilen  und 

komplett eingerichteten Modulen zu errichten. 

Besatzungsmitglieder in Schutzanzügen und mit Antigravtragen 

drangen in die Stadt ein, holten die besinnungslosen Teammitglie-

der von der Mauerkrone und brachten sie ins Feldlazarett, wo sich 

sofort Mediziner um sie kümmerten. Prewitt und der Rest der Grup-

pe schlossen sich dem Trupp an, der Doktor Merrick aus dem zer-

störten Beiboot holte und ihn mitsamt dem von ihm untersuchten 

leblosen Raupvogel ins Quarantänemodul geleitete. 

Männer in Kampfanzügen schwärmten aus, drangen in die Häuser 

ein und durchsuchten mit aktivierten Anzugschirmen jeden Winkel. 

Zwei Stunden später hatten Prewitt und seine Gruppe die Unter-

suchungen der Mediziner schon hinter sich, ohne daß sich irgend-

welche Befunde ergeben hätten. 

Colonel Huxley erschien im Feldlazarett, um sich nach dem Wohl-

ergehen seiner Leute zu erkundigen. 

Im kleinen Aufenthaltsraum der mobilen Medostation erwarteten 

ihn die Männer und Captain Bontempi. 

»Wie geht es Ihnen allen?« zeigte sich der Colonel ungewohnt be-

sorgt. 

Es ginge ihnen ausgezeichnet, ließen sie ihn wissen. 

»Berichten Sie, I.O.! Was hat sich hier unten abgespielt?«

Eine halbe Stunde lang erzählte Lee Prewitt, was sie in der Stadt 

erlebt   hatten,   was   sie   gedacht,   empfunden   und   getan   hatten. 

Schließlich nickte er und schloß:

»Das war es, Skipper.«

»Und keiner von Ihnen hat Schäden davongetragen?«

»Nein, Sir«, erwiderte Lee Prewitt. »Und ich spreche auch im Na-

men der anderen.«

»Sind Sie sicher?«

»Daran besteht kein Zweifel, Colonel«, ließ sich Doktor Merrick 

vernehmen, der eben aus der Quarantäneabteilung auftauchte und 

Huxleys letzte Worte gehört hatte. »Sie sind physisch und psychisch 

gesund, glauben Sie mir.«

»Erfreulich!« entgegnete Frederic Huxley. »Was ist mit den vier 

bewußtlosen Männern?«

»Wir konnten sie aus ihrer Bewußtlosigkeit holen. Auch die sind 

gesund«, erwiderte der Mediziner. 

»Warum machen Sie dann den Eindruck, als seien Sie davon über-

rascht?«

»Das bin ich, Colonel. Zugegeben. Nach dem, was ich bei meiner 

Obduktion   des   Raupvogels   entdeckt   habe,   fürchtete   ich   schon 

Schlimmes für die Männer.«

»Nun nicht mehr?«

»Nein. Wie gesagt, die Männer sind gesund.«

»Erfreulich. Gut – Prewitt! Nehmen Sie Ihr Team und kehren Sie 

an Bord zurück.«

»Aye, Sir. Danke, Colonel.«

Frederic Huxley winkte ab. 

Er wandte sich Merrick zu, der, die Hände in den Taschen seines 

Laborkittels vergraben, auf den Fersen wippte. 

»Stichwort Raupvogel. Was haben Sie bei dessen Obduktion her-

ausgefunden, Doktor?«

»Ich glaube, wir setzen uns besser«, schlug Doktor Merrick vor. 

»Es dauert ein paar Minuten«, er lächelte entschuldigend. »Übri-

gens, ich vermisse meinen geschätzten Kollegen und Chefarzt der 

CHARR, Doktor Berger.«

»Er ist auf einer Mission mit der FO I unterwegs.«

»So! Gut. Stichwort Raupvogel …«

Der Mediziner begann zu berichten, in geraffter Form zwar, aber 

dennoch ausführlich das Wichtige erklärend. 

Er erzählte, wie ihm das merkwürdige Verhalten der Karvarner 

bei   ihrer   Hackordnung   zunächst   Rätsel   aufgab,   ehe   ihm   ein   be-

stimmter Verdacht kam, nachdem er mit ansehen mußte, wie die 

scheinbar toten Raupvögel fein säuberlich auf dem Platz abgelegt 

wurden. Er erzählte weiter, wie er dann herausgefunden hatte, daß 

gefallene Angreifer und Verteidiger dieser Stadt nicht etwa tot, son-

dern nur gelähmt waren und er sich deshalb entschloß, einen der 

Raupvögel zu untersuchen. 

»Diese ganzen Kriege zwischen den Wehrdörfern und größeren 

Städten dienen nur einem einzigen Zweck …«

Huxley sah auf. Seine grauen Augen blickten ironisch. »Das tun 

Kriege eigentlich immer«, warf er ein. 

»Nein, Sie irren sich, Colonel. Hier geht es nicht um Machtzu-

wachs, Machterhalt oder um Dezimierung beziehungsweise Töten 

aus Lust an der Freude …«

»Sondern?«

»Es geht schlicht und einfach um … Fortpflanzung.«

Huxley blinzelte überrascht. 

»Ach ja?«

»In der Tat. Die Raupvögel vermehren sich, indem sie ihre Eier 

durch Spucken in den Schlund eines anderen applizieren. Der wird 

dadurch sofort betäubt und verbringt den Rest seines Lebens fortan 

in Starre. Aus den Eiern in seinem Magen schlüpfen hunderte von 

Maden, die den zwar noch lebenden, jedoch absolut wehrlosen Wirt 

von innen heraus auffressen, bis sie groß genug sind, um außerhalb 

existieren zu können.«

»Grundgütiger …«

»Das Prinzip ist so neu ja nun auch wieder nicht«, relativierte der 

Mediziner, der neben Doktor Berger das Schiffslazarett leitete, »aber 

Sie haben recht, ich habe es noch nie bei einer halbwegs intelligenten 

Spezies gefunden. Nun, bei meinem Untersuchungsobjekt hat dieser 

Prozeß schon eingesetzt, der Proband war nicht mehr zu retten. Da 

ich nicht weiß, in welchen Zustand die Maden nach ihrer Reifung 

übergehen, und um jede Gefährdung für uns auszuschließen, habe 

ich sie in ihrem jetzigen Stadium komplett in einem Kraftfeld ent-

sorgt.«

Huxley beugte sich vor und faßte den Mediziner scharf ins Auge. 

»Und wieso sind unsere vier Männer, die das gleiche Schicksal er-

eilte, gesund? Erklärung?« verlangte der Colonel. 

»Unser Metabolismus ist vermutlich erheblich widerstandsfähiger 

als der der Raupvögel. In keinem der vier Männer war der Prozeß 

auch nur annähernd in Gang gekommen. Ich habe die Ovoide durch 

Gabe   eines   starken   Brechmittels   auf   natürlichem   Weg   entsorgt.« 

Jetzt grinste der Mediziner. »Es war ein wenig unangenehm für die 

Kranken,   aber   extrem   wirkungsvoll.   Eine   anschließende   Durch-

leuchtung hat sie als absolut befallfrei erkannt, sie sind weder infek-

tiös noch sonstwie gefährdet.«

»Prächtig«, sagte Huxley. »Nun, das bedeutet, das Lazarett kann 

wieder abgebaut werden. Richtig? Leiten Sie das in die Wege, Dok-

tor Merrick.«

*

Einhundertzwanzig Minuten später berief Huxley eine Zusammen-

kunft in seinem Aufenthaltsraum ein, um über die nächsten Schritte 

zu beraten. 

Lee Prewitt als Erster Offizier war Teilnehmer ebenso wie Lern Fo-

raker, Captain Bontempi und Doktor Merrick. 

»Ich habe das Notwendige mit etwas Angenehmen in Verbindung 

gebracht«, gestand Huxley nach der Begrüßung, »und bin mir si-

cher, daß Sie gegen eine Tasse Kaffee nichts einzuwenden haben, 

nicht wahr?«

Das traf zu. 

»Ich habe mir inzwischen noch einmal alle Fakten angesehen be-

züglich der Bewohner der Stadt – wie heißt sie doch noch mal gleich 

…?« er schnippte mit den Fingern. 

»Torpuul«, half ihm Lee Prewitt auf die Sprünge. 

»Richtig, Torpuul.« Huxley schwieg für einen Moment und blickte 

auf das große Oval des Sichtschirmes in seinem Arbeitsraum; die 

CHARR stand noch immer über der Stadt. Dann fuhr er fort: »Ich 

muß bekennen, eine Art, die sich vermehrt, indem sie sich selbst 

quasi kannibalisiert, ist höchst ungewöhnlich und läßt wilden Spe-

kulationen Raum. – Ja, Mister Merrick?«

»Es wird noch viel spekulativer, Colonel«, erklärte der Mediziner, 

der sich offenbar kaum Zeit zur Erholung genommen hatte. 

Huxley hob die Augenbrauen. 

»Ich habe die vergangen Stunden in meinem eigenen Labor zuge-

bracht«, beantwortete Merrick die unausgesprochene Frage des Co-

lonels, »um die Analyse über das Erbgut der Raupvögel abzuschlie-

ßen. Und was soll ich sagen – die Karvarner sind keine originäre 

Spezies.«

»Und das heißt was?«

»Ihr   Erbgut   ist   manipuliert«,   antwortete   die   Anthropologin   an 

Merricks Stelle. 

»Nicht nur manipuliert«, präzisierte der Mediziner. »Die Bewoh-

ner dieses Landstriches dort unten bestehen aus zwei völlig unter-

schiedlichen Arten, wie sie keine Evolution je hätte auf diese Weise 

kreieren können. Ihre Entstehung wurde künstlich herbeigeführt – 

auf ziemlich dilettantische Art übrigens. Vor etwa hundert Genera-

tionen … Colonel, hören Sie mir überhaupt zu?«

Frederic Huxleys Miene hatte sich mit den letzten Worten des Me-

diziners verändert. Es schien, als lausche er in sich hinein. Jetzt hob 

er den Kopf. »Natürlich höre ich Ihnen zu, Doktor. Mir hat sich eben 

nur ein Vergleich aufgedrängt.«

»Ich … verstehe nicht?«

»Was der Kommandant damit sagen will«, mischte sich Lee Pre-

witt ein, der sehr wohl wußte, was Frederic Huxley umtrieb, »ist, 

daß er Parallelen zu den Nogk sieht, die ebenfalls aus zwei völlig 

konträren Spezies ›zusammengesetzt‹ sind. Dazu verurteilt, auf ei-

ner Wüstenwelt zu leben, ihre Nahrung aber von einer Feuchtwelt 

zu beziehen.«

»Ihr Vergleich steht auf sehr wackligen Beinen, Mister Prewitt«, 

warf Sybilla Bontempi mit unüberhörbarer Skepsis in der Stimme 

ein. »Unsere Tests haben ergeben, daß es in diesem öden Wüsten-

strich nichts gibt, was als Nahrungsquelle für die Raupvögel dienen 

könnte. Und die Nachbarwelt zu erreichen, dazu fehlt ihnen aber 

auch jede Möglichkeit …«

Huxley setzte gerade zu einem Einwurf an. In der selben Sekunde 

meldete sich Alberto Kitta von der Funkzentrale im Leitstand. 

»Gerade kommt eine Nachricht für Sie herein, Kommandant.«

»Quelle?«

»Die Stadt unter uns. Es ist Captain Geaman.«

Captain Dan Geaman leitete den bewaffneten Erkundungstrupp, 

der die wehrhafte Stadt Torpuul noch immer nach ihren Bewohnern 

absuchte. 

»Legen Sie es hierher«, wies Huxley an. 

Kitta bestätigte. 

»Colonel«, sagte Geaman in seinem tiefen Baß, als er Huxleys Bild 

auf die Innenseite seines Helmvisiers gespiegelt bekam. 

»Sind Sie fündig geworden, Dan?« erkundigte sich der Komman-

dant und hatte den Captain fast überlebensgroß auf der Sichtsphäre 

seines Raumes. Hinter ihm konnte man einige Männer seiner Ein-

satzgruppe in ihren Kampfanzügen sehen. 

»Tut mir leid, Sir«, gestand der Leiter des Suchtrupps. »Die Stadt 

ist wie ausgestorben.«

»Das gibt es doch nicht! Keine Spur mehr von den Bewohnern?«

»Nein, Colonel. Allerdings vermuten wir stark, daß sie im Unter-

grund verschwunden sind. Wir haben in den Kellerräumen vieler 

Häuser Schächte entdeckt, die in die Tiefe führen. Ein besonders 

großer ist in dem Haus hinter mir.« Er drehte sich ein wenig zur Sei-

te, so daß die Optik das Gebäude in den Aufnahmefokus bekam. 

»Sollen wir uns da unten mal umsehen?«

Huxley kniff kurz die Augen zusammen. 

»Warten Sie auf mich«, entschied er dann, »ich will mir das selbst 

ansehen.«

»Aye. Sir.«

*

Ein Schweber brachte Colonel Huxley hinunter auf den zentralen 

Platz   der   Stadt   und   zu   einem   Gebäude,   dessen   Architektur   von 

wuchtiger, schier erdrückender Häßlichkeit war – für menschliches 

Empfinden.   Zehn   Personen   standen   davor   und   warteten   schwei-

gend auf ihn. 

Huxley hielt sich nicht lange mit der Begrüßung auf. 

»Gehen wir«, sagte er entschlossen. 

Hinter ihnen berührte die Sonne gerade den Horizont. 

»Hier entlang, Colonel«, bat Dan Geaman und machte ein paar 

schnelle Handbewegungen. 

Im sinkenden Licht dieses bemerkenswerten Tages setzten sie sich 

in Bewegung. 

Vier der Bewaffneten bildeten die Vorhut, der Rest reihte sich hin-

ter dem Captain und Huxley ein. 

Ihre Stiefel polterten über den Plattenbelag des Fußbodens. Durch 

einen Korridor, der für menschliche Maße fast zu schmal war, dran-

gen sie ins Innere vor und kamen über eine Flucht von merkwürdig 

eingerichteten Räumen in einen nach oben offenen Innenhof. 

Eine etwa vier mal vier Meter große Öffnung klaffte im Boden. 

»Dort geht es in die Tiefe«, erklärte Geaman. »Es ist der größte 

Schacht, den wir bislang entdecken konnten.«

Sie traten an den Rand der Öffnung. 

Der Tunnel führte nicht steil in die Tiefe, sondern senkte sich in ei-

ner Schräge hinab. 

Das schwindende Tageslicht reichte gerade noch aus, um den Be-

ginn einer Rampe erkennen zu lassen. 

Die an den Helmseiten angebrachten Scheinwerfer flammten auf, 

verdrängten  die  Dunkelheit.  Glatte, wie  poliert  wirkende  Wände 

wurden sichtbar. 

Geaman hob die Hand und wandte sich Huxley zu; sein breitflä-

chiges Gesicht war von den Scheinwerfern angestrahlt, so daß der 

Colonel die Frage in den Augen des Mannes erkennen konnte. 

»Wir gehen hinein«, gab er zur Antwort. 

Geaman ließ die Hand fallen. 

»Also vorwärts, Männer!«

Sie machten sich an den Abstieg. 

Jenseits   des   Einstiegs   wirkte   der   Tunnel   wie   der   Anfang   einer 

schrägen Röhre, an deren Innenrand die Rampe entlangführte. 

Etwa dreißig Meter weit ging es ohne sonderliche Schwierigkeiten 

abwärts. 

Ohne   die  Scheinwerfer  wäre   es   stockfinster  gewesen.   Nirgends 

existierte eine Lichtquelle. 

Die   Luft,   die   durch   die   osmotischen   Filter   der   Kampfanzüge 

drang, war kühl. 

Nach   einer   Weile   sagte   Geaman   mit   halblauter   Stimme:   »Wie 

kommt es, daß es hier wesentlich sauerstoffreichere und frischere 

Luft gibt?«

»Wir kennen diese Welt eigentlich nur aus der Perspektive eines 

Besuchers aus dem All«, gab Huxley zu verstehen. »Es mag durch-

aus sein, daß im Untergrund andere Bedingungen herrschen, als die 

Oberfläche uns glauben machen will. Vielleicht herrscht hier unten 

jene Vegetation, die wir auf der Oberfläche vermissen.«

Geaman stieß ein rauhes Lachen aus. 

»Natürlich, Colonel. Hoffentlich erleben wir keine unangenehme 

Überraschung.«

Huxley sagte: »Kann schon sein, daß wir hier mit befremdlichen 

Dingen konfrontiert werden.«

Nach weiteren vierzig Meter verflachte sich der Abstieg, ging aber 

noch nicht völlig in die Waagerechte über. 

»Wir tief sind wir eigentlich in den Planeten eingedrungen, Dan?« 

erkundigte sich Huxley. 

Captain   Geaman   konsultierte   das   Meßgerät   an   der   Ärmelman-

schette. 

»Knapp hundert Meter.«

»Mir kommt es vor, als wären wir bereits kilometertief ins Innere 

vorgedrungen«, gestand der Colonel unbehaglich. Gewohnt an die 

unendlichen Weiten des Weltalls, machten ihm Enge und räumliche 

Eingeschränktheit mitunter etwas zu schaffen. 

»Das täuscht, Sir.« Geamans ruhige Stimme strahlte Sicherheit aus. 

Jetzt ging der Tunnel langsam in die Waagerechte über. 

Sie marschierten weiter. 

Der Tunnel glitzerte im Licht der Scheinwerfer. 

Huxley streckte die Hand aus und strich mit den Fingerspitzen 

darüber. 

Die Wände waren feucht vor Nässe! 

Nach etwa hundert Meter begann sich der Tunnel zu verbreitern 

und war jetzt über drei Meter hoch und doppelt so breit. 

Hin und wieder spürte Huxley Pfützen unter seinen Füßen. Kon-

denswasser, das sich an den Wänden niederschlug und zu Boden 

rann? 

Der Tunnel verbreiterte sich mehr und mehr. Der Colonel sah, daß 

sich links und rechts Nischen in den Wänden auftaten. 

Er blieb kurz stehen und schaute in sie hinein. 

Offenbar   waren   Schacht   und   Nischen   Teil   einer   unterirdischen 

Kultstätte. In  den Vertiefungen  befanden sich Gefäße  und  kleine 

Skulpturen von ausnehmender Häßlichkeit. 

Waren es möglicherweise Opfergaben? 

Dienten sie gar zur Anbetung irgendwelcher Götter? 

Nach etwa hundert Meter begannen sich die Wände um sie zu 

weiten. 

Noch wenige Schritte …

Die Dunkelheit wich einem vagen Lichtschein, der sich verstärkte, 

je weiter sie vordrangen. Das Licht wirkte keinesfalls künstlich, war 

nicht weiß und kalt, sondern grünlich, von einer phosphoreszieren-

den Lumineszenz, die sich wie ein Weichzeichner auf die Umge-

bung legte. 

Und dann erstreckte sich vor den Männern unter dem Gewölbe ei-

ner weiten Höhle ein riesiger See. Er war die Ursache für das Leuch-

ten. 

Nachdem   er   sich   von   seiner   Überraschung   erholt   hatte,   kniete 

Huxley am zerklüfteten Ufer nieder, tauchte die Hand in die Flüs-

sigkeit und ließ sie mehrmals prüfend durch seine Finger rinnen. Im 

künstlichen Licht der Scheinwerfer schimmerte das Wasser grün mit 

blauen   Einschlüssen   durchsetzt.   Ein   ölig-grüner   Belag   blieb   auf 

Huxley Handschuh zurück, nachdem das Wasser zwischen seinen 

Fingern zerronnen war. 

»Algen! Grundgütiger, es sind Algen! Dieser See ist eine riesige 

Algenplantage. Hier haben wir die Nahrungsquelle der Karvarner 

vor uns!«

Er stand auf und blickte über die träge schwappende Wasserfläche 

hinweg, die sich in der Tiefe des Gewölbes verlor. 

»Ist Ihnen aufgefallen, Colonel«, warf der Captain ein, »daß wir 

noch keinen einzigen Raupvogel hier unten zu Gesicht bekommen 

haben? Wohin sind sie verschwunden?«

Huxley wurde einer Antwort enthoben. 

Die Stimme war leise, doch deutlich und klar. Sie drang aus dem 

Armbandvipho an Huxleys Handgelenk. 

»Kommandant, Sir!«

Der Colonel runzelte die Stirn. 

»Ich höre. Was gibt es?«

»Perry hier. Colonel, auf dem Platz neben dem Wrack des Beiboo-

tes  schlüpfen  seit ein paar Minuten  Tausende junger Raupvögel. 

Kaum größer als ein Finger.«

»Und? Bedeuten sie eine Gefahr?«

»Kann ich nicht beurteilen. Sie verschwinden in den Häusern. Ich 

wollte es Sie nur wissen lassen.«

»Danke, Mister Perry. Nachricht ist angekommen.«

Er wandte sich an den Captain. 

»Sie haben gehört, was geschehen ist – beziehungsweise noch ge-

schieht?«

Geaman nickte mit verkniffener Miene. »Gefahr?«

»Weiß ich noch nicht«, erwiderte Huxley. »Wird nicht verkehrt 

sein, wenn wir uns darauf vorbereiten. Anzugschirme aktivieren!«

Der Captain wies seine Männer an, sich größtmöglicher Aufmerk-

samkeit zu befleißigen. 

Langsam gingen sie weiter. 

Plötzlich hob der letzte in der Gruppe die Hand. 

»Captain!« kam seine angespannt klingende Stimme über die Hel-

manlage. »Hören Sie das? Da kommt was auf uns zu …«

Ein unheimlicher, summender Ton lag plötzlich in der Luft. Es 

klang, als habe man einen Hornissenschwarm eingesperrt und ihn 

bis zum Wahnsinn gereizt. 

»Achtung. Die jungen Raupvögel!« stieß Huxley hervor. »Bleibt 

eng zusammen!« Er wirbelte herum. 

Ein heulender Ton erhob sich, als eine riesige Wolke winziger Lei-

ber herangeschossen kam, die Luft wie eine Woge vor sich her schie-

bend, und sich in wilder Gier auf die Männer stürzte. 

Huxley hatte die irrwitzige Vorstellung, als stünde er mitten in ei-

nem nicht enden wollenden Heuschreckenschwarm. 

Rings um die Gruppe erhob sich ein Feuerwerk, als hunderte der 

Winzlinge mit blauem Knistern und Knacken in den Anzugschir-

men aufflammten und verglühten. 

»Ich kann das nicht länger auf meine Kappe nehmen«, ließ sich 

plötzlich die Stimme eines der Männer hören. »Ich will nicht für den 

Tod so vieler Lebewesen verantwortlich sein.« Und ehe überhaupt 

jemand in der Gruppe realisierte, was der Mann beabsichtigte, schal-

tete er seinen Anzugschirm ab. Offenbar war er der Meinung, die 

Panzerung des Kampfanzugs würde ihm ausreichend Schutz bieten. 

»Nicht!« gellte Geamans Stimme durch die Höhle. »Sind Sie von 

allen guten Geistern verlassen, Mann! Ich reiße Ihnen den Arsch auf, 

wenn Sie nicht augenblicklich den Schirm aktivieren!«

Er konnte seine Drohung nicht mehr in die Tat umsetzen. 

In der gleichen Sekunde, in der der Verblendete seinen Schirm de-

aktiviert hatte, waren auch schon hunderte Jungraupvögel über ihm, 

hackten erst seinen Anzug und dann ihn selbst in Stücke. Es ging so 

rasend schnell, daß jedes Eingreifen seiner Kameraden zu spät kam. 

Das Blut hatte die Jungwesen in einen wahren Rausch versetzt. 

Sie vervielfachten ihre Anstrengungen und stürzten sich verstärkt 

in die Anzugschirme der anderen. 

Der Zeitpunkt, an dem keiner von ihnen mehr übrig sein würde, 

schien nicht mehr fern. 

Plötzlich wehte eine seltsame Lautfolge durch die Höhlenwelt. 

 Irgend jemand sang! 

Der Vorgang war so unerwartet, daß die Männer wie vom Donner 

gerührt untätig verharrten. 

Dann wichen die Jungwesen unvermittelt von ihnen zurück und 

verschwanden in der Tiefe des Gewölbes. 

Huxley atmete tief durch. 

»Hören Sie das auch?« fragte der Captain mißtrauisch. Offenbar 

traute er seinen Sinnen nicht. Erleichterung machte sich auf seinem 

Gesicht breit, als Huxley bestätigte. 

Alle hörten den Gesang. 

»Wo kommt das her?«

»Schauen wir nach«, entschied Huxley, während der Gesang nicht 

abriß. 

Die Truppe setzte sich in Bewegung. 

Huxley folgte dem Captain auf den Fersen, warf aber immer wie-

der einen mißtrauischen Blick über seine Schulter, als fürchte er eine 

neue Wolke der winzigen Jungraupvögel. 

Sie fanden die Quelle des Gesangs und liefen darauf zu. 

Eine dunkle Wolke aus Jungwesen umkreiste eine Gestalt am Ufer 

des Sees. 

Details waren zunächst in dem Gewimmel unmöglich zu erken-

nen. 

Trotz der augenblicklichen Ruhe und der offenkundig friedlichen 

Atmosphäre   blieben   die   Männer   vorsichtig.   Niemand   verspürte 

Lust, noch einmal unschöne Überraschungen zu erleben. 

Langsam gingen sie auf die Gestalt zu. 

Aus der Nähe sah Huxley ein merkwürdiges Bild, das irgendwie 

anrührend wirkte. 

Ein erwachsener Raupvogel saß auf einem flachen Stein und hatte 

die noch verbliebenen Jungwesen um sich versammelt. 

Der Raupvogel wirkte auf eine obskure Art alt. 

Er war  alt. 

Er? 

Es war ein weiblicher Raupvogel. 

Dieser Eindruck mochte von der Haltung des Hybridwesens her-

rühren, konnte aber auch einen anderen Grund haben, der sich Hux-

leys rationalem Zugriff entzog. Er wußte einfach, daß es ein weibli-

cher Karvarner war. 

Und aus ihrem Schnabel kamen die Töne. 

»Hmm«, brummte Geaman. »Ein singendes Huhn ist mir in mei-

nem Leben auch noch nicht untergekommen.«

Es war nicht abwertend gemeint, sondern nur Ausdruck seiner 

tiefgreifenden Verwunderung, weshalb Huxley darauf verzichtete, 

ihn zurechtzuweisen. 

Sie gingen auf den Raupvogel zu. 

Sofort erhob sich das drohende Hornissengesumme der Jungwe-

sen, sie formten sich zu einer Wolke, wurden aber von dem sich ver-

stärkenden Gesang daran gehindert, sich auf die Männer zu stürzen. 

Huxley wies die Männer an, zurückzutreten, blieb jedoch als einzi-

ger auf seiner Position. Dieses Arrangement hatte die von ihm ver-

mutete Wirkung; Ruhe kehrte wieder ein. 

Huxley hockte sich auf seine Fersen, es schien ihm die angebrachte 

Position vor dem kleinen Wesen zu sein. 

»Erkennst du«, richtete er seine Worte an das Weibchen, »daß wir 

dir und den deinen kein Leid antun wollen?«

Plötzlich merkte er, wie sich rings um ihn alles weitete. Wie es sich 

veränderte, als sähe er die Höhle mit ganz anderen Augen und einer 

veränderten Sichtweise. 

Er war überrascht. Konnte es sein, daß die Karvarner semitelepa-

thisch veranlagt waren? 

Doch dann verflog dieser Eindruck, als die Stimme des Weibchens 

über seinen Translator erklang. 

»Seid ihr nicht gekommen, um mich zu töten?«

»Warum sollten wir?«

»Ihr habt einen Toten zu beklagen, durch unsere Schuld.«

»Es war seine eigene«, gab Huxley zu verstehen. »Er hielt sich 

nicht an die Anweisungen.«

Die   Jungwesen   wurden   unruhig;   das   Weibchen   besänftigte   sie 

durch eine Abfolge von Tönen. Dann, als wieder Ruhe eingekehrt 

war, sagte sie:

»Ihr scheint anders zu sein!«

»Anders als wer?«

»Als jene Besucher aus dem Großen Dunkel, die uns von Zeit zu 

Zeit aufsuchen. Anders auch als die …« das Weibchen verstummte. 

Ein wirrer Strom an kaum erkennbaren Bildern überschwemmte 

für einen Augenblick Huxleys Gehirn. Seine Augen weiteten sich 

überrascht, als in diesem Konglomerat an abstrusen Impulsen plötz-

lich das eindeutige Symbol eines goldenen Nogk-Raumers aufblitz-

te. 

Was ging hier vor? 

Er merkte, wie sich die Haut seines Rückens körnte. Dann war die-

se merkwürdige Anwandlung vorüber, als der weibliche Raupvogel 

fragte: »Wer bist du?«

»Mein Name wird dir nichts sagen, dennoch, ich bin Huxley. Wie 

darf ich dich nennen?«

»Nenne mich Triikor.«

»Triikor, kannst du mir etwas über dein Volk erzählen?«

»Warum fragst du?«

»Wir sind Forscher und sammeln Wissen«, gab er ihr zu verstehen. 

»Auch Wissen über ein Volk wie das deine …«

»Dann höre, was die alten Sagen berichten!«

Triikor schien Zutrauen zu Huxley gefaßt zu haben. 

In der Vergangenheit, so die kollektive Sage, gab es einst zwei Völ-

ker auf diesem Planeten, die in einem dauernden Kampf um die 

knappen Nahrungsressourcen aus den Höhlen lagen, nachdem eine 

furchtbare Katastrophe die Oberfläche ihrer Welt verwüstet hatte. 

Die Vögel und die Raupen. Eines lange, lange zurückliegenden Ta-

ges kamen Götter in einem goldenen, eiförmigen Himmelswagen 

und verschmolzen die beiden Völker zu einem einzigen. Aber an-

statt sich um deren Wohlergehen zu kümmern, ließen sie ihre neuen 

Kinder in Stich und kehrten in den Himmel zurück …

»Seitdem leben wir Karvar in einem dauernden Krieg untereinan-

der,   um   uns   fortpflanzen   zu   können.   Wir   hatten   schon   häufiger 

Kontakt mit anderen Völkern aus dem Himmel, aber keines besaß 

Wissen   über   unsere   Götter  und   deren   goldenen   Himmelswagen. 

Und wenn sie kamen, dann nur in kleinen Schiffen wie jenem, das 

am Morgen dieses Tages vor den Mauern unserer wehrhaften Stadt 

Torpuul erschien …«

Huxley fror plötzlich. Es kam ihm vor, als würde sich hier in die-

ser dunklen, feuchten Höhle, weitab von Reet und der Sonne Corr, 

weitab auch von der kaiserlichen Residenz Jazmur auf dem Planeten 

Quatain im Crius-System, Stück für Stück ein Puzzle zusammenset-

zen. 

Zusammenfügen zu einem Gesamtbild, das letztendlich Licht auf 

den Ursprung der Nogk werfen würde. 

 Ich werde nicht umhin können, dachte er,  mich wesentlich eingehender 

 mit der Erforschung dieses Planeten zu beschäftigen. 

Das Signal seines Armbandviphos brachte ihn in die Wirklichkeit 

zurück. 

Auf dem Display war das Gesicht seines Stellvertreters auf der 

CHARR zu sehen. 

»Skipper!« kam seine alarmiert klingende Stimme aus dem Gerät. 

»Das Dauerpeilsignal der FO I ist übergangslos abgebrochen. Das 

Schiff ist von den Schirmen verschwunden.«

Huxley traf augenblicklich seine Entscheidung. 

»Machen Sie die CHARR startklar. Ich komme auf dem schnellsten 

Weg an Bord.«

Als die CHARR knappe dreißig Minuten später mit voll aktivier-

tem Ortungsschutz in den Raum startete, fehlte von der FO I noch 

immer jede Spur. 

 Wird fortgesetzt …
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